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VORWORT

	 

	Dieser Reisebericht ist die - als PDF formatierte - Fortsetzung meines Buches Nebel über dem Kilimanjaro – Chronik einer Grenzerfahrung. Ungeachtet dessen beginnt mit ihm eine ganz andere Reise.

	Im Jahr 2007 verbrachte ich drei Wochen in Tansania – drei Wochen, die unterschiedlicher kaum hätten sein können. 

	Der erste Teil führte mich auf den Kilimanjaro. Sechs Tage wanderte und kletterte ich auf der Machame-Route, gemeinsam mit acht estnischen Mitwanderern, durch Regenwald, Mondlandschaften, Geröll und Eis bis hinauf in die dünne Luft der höchsten Regionen Afrikas. Was als Abenteuer begonnen hatte, wurde zu einer körperlichen, mentalen und emotionalen Grenzerfahrung.

	Viele Jahre später entstand daraus Nebel über dem Kilimanjaro. Ursprünglich jedoch war die Geschichte größer gedacht: Bereits 2011 hatte ich die gesamte Tansania-Reise zu einem Manuskript zusammengefügt. Denn nach dem Kilimanjaro war die Reise noch lange nicht zu Ende.

	Kaum wieder unten, öffnete sich eine völlig andere Welt. Statt Bergstiefeln, Kälte und Anstrengung warteten die Weite der Serengeti, wilde Tiere und endlose Savannen. Und danach noch einmal ein Wechsel: nach Sansibar, zu tropischer Wärme, Gewürzen, Palmen, dem Indischen Ozean und einer Insel, deren Geschichte und Atmosphäre sich wiederum kaum mit dem zuvor Erlebten vergleichen ließen.

	Bei der Überarbeitung des alten Manuskripts im Jahr 2026 wurde mir klar, dass die Kilimanjaro-Geschichte ihren eigenen Raum brauchte. Deshalb wurde aus dem ersten Teil ein eigenständiges Buch. Die beiden anderen Teile aber wollte ich nicht in einer Schublade verschwinden lassen.

	Und so führt dieser Reisebericht die Geschichte dort weiter, wo Nebel über dem Kilimanjaro endet.

	Er erzählt von einem Land, das mir innerhalb weniger Wochen vollkommen unterschiedliche Gesichter zeigte: von der Wildnis der Serengeti und vom besonderen Zauber Sansibars. Dabei ist er keine nachträglich geschriebene Rückschau. Seine Grundlage bilden meine damaligen Aufzeichnungen und das Manuskript von 2011. Gedanken, Eindrücke und Begegnungen stammen damit aus jener Zeit – und sprechen somit aus der Unmittelbarkeit heraus, mit der ich Tansania damals erlebt habe.

	Man muss Nebel über dem Kilimanjaro nicht gelesen haben, um diesen Bericht zu verstehen, auch, wenn er hin und wieder Bezug darauf nimmt. Wer das Buch bereits kennt, begegnet mir hier nun wieder – ab Tag 7 der Reise, in einer völlig anderen Welt.

	 

	Ein Land – mehrere Welten. Und eine Reise, die weitergeht. 

	Viel Freude und Inspiration beim Lesen wünscht Anja Richter, im August 2026

	 


WILDES LEBEN - SERENGETI

	 

	Tag 7: 
Neuer Trip, neue Leute - oder: Ein Fest für die Sinne

	Arusha

	 

	Ein bemerkenswert gut gelaunter Fahrer bringt mich vom Hotel in Arusha zum ca. drei Kilometer entfernten Massai Campingplatz. Dort stellt es sich als ziemlich einfach heraus, die Reisegruppe zu finden, mit der ich in den nächsten zwei Wochen unterwegs sein würde. Sie lässt sich sehr schnell am nicht zu übersehenden Overland-Truck erkennen: Ein blaues Monstrum mit grüner Plane und Plastik-Fenster-Ausschnitten darin.

	 

	Der junge Mann, den ich anspreche, bringt mich zu Chris, dem tansanischen Reiseleiter. Der begrüßt mich – etwas phlegmatisch, wie ich finde - und erzählt mir, dass dieser Tag sozusagen ein freier Tag für die Gruppe sei, weshalb die meisten sich in der Stadt aufhielten und erst zum Dinner wieder hier sein würden. Dann zeigt er mir das Zelt, das für die Tage bis Sansibar mein „Zuhause“ sein wird – eines dieser typisch beige-braunen Dinger, von denen ich nicht gedacht hätte, dass es sie noch gibt. Ich blase meine Isomatte auf, packe ein paar Sachen aus und erscheine pünktlich zum Lunch vor dem Truck.

	Hier werde ich den fünf Leuten vorgestellt, die auf dem Campingplatz geblieben sind. Chris führt mich in die Gruppenregeln ein, welche sich in den kommenden Tagen vor allem im Zusammenhang mit den Mahlzeiten als unabdingbar für ein geschmeidiges Gruppenleben erweisen würden.

	So sind wir während der Tour in verschiedene Gruppen eingeteilt, die entweder Jerome, dem kenianischen Koch, bei der Zubereitung des (meist sehr leckeren und abwechslungsreichen!) Essens helfen oder später den Abwasch machen. Beim Lunch treffe ich auch bereits Vanessa, meine australische Zelt-Mitbewohnerin für die kommenden Wochen, eine lustige, und, wie sich herausstellen sollte, ziemlich unkomplizierte 27-Jährige, mit der es sich gut reden und lachen lässt. 

	Nach dem Essen entscheide ich mich entgegen meines inneren Schweinehundes, der sich jetzt lieber mit einem Buch auf die Wiese legen möchte, noch einmal Arusha zu erkunden. Die Entscheidung wird mir gewissermaßen abgenommen, da just in dem Moment, in welchem ich überlege, wie ich am besten nach Arusha käme, von Zauberhand ein Taxi am Eingang des Campingplatzes erscheint, das von zwei weiteren Campern bestellt worden ist. Ich bin als Mitfahrerin willkommen, und so klemme ich mich mit den beiden ins Auto und bin in wenigen Minuten in der Stadt.

	 

	Arusha ist die Hauptstadt der gleichnamigen Region und hat immerhin über 300.000 Einwohner. Sie erscheint mir beim Herumschlendern trotzdem nicht so groß, was sicher an der Einteilung in einzelne Stadtviertel liegt sowie an dem Umstand, dass jedes Stadtviertel sein eigenes kleines Dorf ist. Im Zentrum der Stadt steht der Clocktower, ein Uhrturm als Symbol der Mitte, entsinne ich mich irgendwo gelesen zu haben. Ich empfinde die Stadt als recht hektisch, mit einer Menge Verkehrsadern und hupenden Autos, quirligen Märkten, schreienden Kindern und rucksacktragenden Touristen in Gruppen, Paaren oder auch einzeln. Dass die Stadt ein Hauptausgangspunkt sämtlicher Expeditionen in die Berge ist, merke ich auch daran, dass ich allein auf meiner kleinen Runde bereits unzählige Reiseagenturen passiere. 

	Der Markt ist wie immer ein Erlebnis, schattig, aber schwül, mit seiner Fremdartigkeit für alle Sinne; Gerüchen, Farben, Formen. Ich bestaune, berieche und betaste Früchte und andere Lebensmittel, frage die Händler manchmal danach und beobachte die Menschen hier, die handeln und verhandeln, aber dies alles in einer sehr wertschätzenden Art, was mich beeindruckt. Die Marktfrauen mit ihren bunten Kopftüchern, die sie sich zum Teil auch noch um die Schultern gebunden haben, faszinieren mich besonders. Ich staune über gigantische Melonen, atme scharfe, bittere, süße Düfte ein, stolpere fast über ein paar am Boden spielende Kinder, verliere mich in den labyrinthischen Gängen und komme an einem völlig anderen Ende wieder heraus. 

	Ich gehe um den Markt herum und wieder hinein und muss mich zusammenreißen, die Einheimischen nicht anzugrinsen, so wohl fühle ich mich hier drin. Ich kaufe getrocknete Bananen (das sind nicht etwa trockene Bananenchips, sondern eher braune, fingerdicke Bananen-Sticks und eigentlich auch nicht trocken, sondern eher feucht, halten aber etliche Tage) und noch ein paar Kekse und eine Flasche Wasser und schlendere wieder hinaus in die heiße Sonne. 

	Etwas ziellos spaziere ich durch die mit niedriggeschossigen Gebäuden gesäumten Straßen, an einem Park vorbei, setze mich auf eine schattige Bank an einem kleinen Platz, esse ein paar Kekse, trinke mein Wasser und lese in meinem Reiseführer.

	 

	Kurz vorm Dunkelwerden erreiche ich wieder den Campingplatz, nachdem ich den Taxifahrer in Arusha wirklich ziemlich gut heruntergehandelt habe. Allerdings weiß ich nicht recht, ob ich stolz darauf sein soll, weil die Taxifahrer hier bei Touristen wirklich einen Wucherpreis veranschlagen, oder ob ich mich schämen sollte, angesichts dieser – mit Deutschland verglichen - immer noch humanen Preise auch noch so hart zu verhandeln, wenn der Fahrer damit vielleicht das nächste Schulbuch für sein Kind bezahlen kann. Ich nehme mir vor, zukünftig nicht mehr ganz so hart zu verhandeln und damit einfach einen kleinen Beitrag zur wirtschaftlichen Entwicklung des Landes zu leisten. 

	Beim Dinner bekomme ich dann den Rest der Truppe zu sehen. Insgesamt sind wir ein bunt gemischter Haufen aus sechs Australiern, drei Neuseeländern, einer Amerikanerin, zwei Briten und vier weiteren Deutschen.

	Das Abendessen verläuft sehr unterhaltsam, es wird von den erstandenen Einkäufen berichtet, und Steve, ein rothaariger, schräger Neuseeländer, erzählt von einer witzigen Kurzreise, die er mit einem Freund in Schottland unternommen hatte. Oder besser gesagt: Eigentlich war die Reise gar nicht so lustig, aber ich wäre dank Steves Erzählstil vor Lachen einige Male fast von meinem Campingstuhl gefallen.

	Die übrige Zeit bin ich damit beschäftigt, mir die sechzehn neuen Namen zu merken – ich kriege zum Schluss ungefähr zwei Drittel zusammen.

	 

	Todmüde und noch immer die Kilimanjaro-Besteigung in den Knochen als auch im Herzen, finde ich nach zwei Seiten Tagesbericht im Reisetagebuch ziemlich schnell den Weg in meinen Schlafsack und ins Land der Träume...

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Farben, Formen, Gerüche für die Seele - Markt in Arusha.

	 

	Fazit des Tages: 
Life goes on.

	 


Tag 8: 
Falsche Fata Morgana und andere Sinnesreize

	Arusha – Serengeti

	 

	Am nächsten Morgen werden wir früh geweckt – heute soll es über den Ngorongoro-Krater in den Serengeti-Nationalpark gehen, und in gespannter Erwartung schlinge ich die Cornflakes herunter. Jeder von uns macht heute auch gleich sein Lunchpaket fertig, da wir später, so erklärt uns Jerome, keine gute Gelegenheit haben werden, uns zum Mittagessen auszubreiten. Ich trockne mit Chrissie, einer Australierin, die Plastikschüsseln und -teller der Gruppe ab und packe danach schnell meinen Tagesrucksack - Hut, Sonnenbrille, Sonnencreme und Kamera sind das Wichtigste.

	Da es unmöglich und wohl auch verboten ist, mit derartig großen Trucks in den Krater zu fahren, sind wir für die kommenden drei Tage mit Jeeps unterwegs. Um acht Uhr sind wir abfahrbereit und los geht's – auf in die Serengeti!

	Die Fahrt geht über recht befahrbare Straßen, von der Landschaft bekomme ich allerdings wenig mit, da ich es mir gönne, zu dieser frühen Morgenstunde noch ein wenig zu dösen – und da bin ich beileibe nicht die Einzige. Nach etwa anderthalb Stunden halten wir in Mto Wa Mbo, einem Dorf, dessen Massai-Markt recht bekannt sein soll. Das erwartete Bedrängen durch die Händler hält sich angenehm in Grenzen, vielleicht, weil es noch früh am Tag ist und die Händler wissen, dass es sich später mehr lohnt. Es gibt hier alles: Von mir völlig unbekannten Früchten und anderen pflanzlichen Seltsamkeiten bis zu den bekannten Holzarbeiten wie Massai - Figuren, der versammelten Tierwelt Afrikas, traditioneller Kleidung, Tüchern, Decken, Schmuck und Kochutensilien. Irgendwo müssen die Massai wohl auch ihre Ziegen verkaufen, aber die Fleischabteilung muss mir entgangen sein

	Ich finde den Markt durchaus sehenswert, auch wenn ich insgeheim befürchte, dass hier so gut wie jeder Tourist hindurchgeschleust wird, dessen die örtlichen Reiseagenturen habhaft werden können. Jedenfalls befinden sich schon um diese Uhrzeit deutlich mehr Touristen als Einheimische auf dem Markt - die Händler mitgezählt.

	Wie auf den meisten meiner Reisen ist das Shoppen auch heute nicht mein Ding, schon gar nicht zu Anfang einer Reise, wenn ich weiß, dass man den ganzen Kram dann bis zum Ende mitschleppen muss. Andere aus unserer Gruppe sind allerdings nicht so zurückhaltend und ersteigern schöne Holzfiguren von Massai-Kriegern und -Frauen, Tücher und Schmuck. Wir sind von Chris vorgewarnt worden, hart zu verhandeln, die Anfangspreise seien teuer (ein weiteres Indiz für meine Touristenfallen-Theorie), und die meisten haben den Rat beherzigt und sind sichtlich stolz auf ihre Käufe.

	 

	Zur Mittagspause halten wir auf dem Parkplatz zu einem Aussichtspunkt und vertilgen dort die Inhalte unserer Lunchpakete von heute Morgen. Dann erkunden wir die Gegend. Ich steige mit ein paar Australiern zum Aussichtspunkt – und dann spielen mir meine Sinne scheinbar einen Streich. Ich höre vertraute Laute. Ich kann sie noch nicht ganz zuordnen, laufe weiter und etwas kommt mir immer vertrauter vor, ich sehe etwas, das mir so bekannt erscheint, dass alle Alarmglocken gleichzeitig anzugehen scheinen und klingeln und klingeln…

	Aber erst, als mich Raik und Kalvo lachend ansprechen, merke ich, dass ich sie schon eine ganze Weile anstarre ohne sie wirklich zu erkennen. Meinen Sinnen musste das Auftauchen der beiden Reisegefährten vom Kilimanjaro hier in der Savanne1 in etwa erschienen sein wie das eines Eisbären in der Wüste, so dass mein Bewusstsein sich wohl schlicht weigerte, anzuerkennen, was unvereinbar schien. Der Verstand sagt: Fata Morgana! Das Gefühl sagt: Echt! Ich habe mich noch nicht richtig erholt, da tauchen auch noch Alan und Ivo auf, und es gibt ein ausgelassenes Hallo. Ich lasse die Australier weiterziehen und genieße mit meinen für kurze Zeit wiedergewonnenen Reisebegleitern den Ausblick auf ein dicht mit Bäumen bewachsenes Tal und die am Horizont auftauchenden Wände des Ngorongoro-Kraters. 

	Es fühlt sich immer noch irgendwie sonderbar, nicht zusammengehörend an. Als würde man plötzlich wegen eines „Fehlers im System“ mit seinem vorigen Leben konfrontiert. Unglaublich, dass es nicht mehr als zwei(!) Tage her ist, dass ich mich von ihnen verabschiedet habe! Und doch habe ich mich offensichtlich schon so sehr auf die nächste Reise-Etappe eingestellt, dass das vorher Erlebte in einer Schublade meines Bewusstseins verstaut war, auf der „für später“ stand. 

	Ivo und ich machen einen Spaziergang im Gelände, berichten uns von den letzten Tagen. Ich merke, dass ich unseren täglichen Gedankenaustausch vermisst habe, und wenn es nach uns ginge, würden wir gleich schon wieder gemeinsam zur nächsten Wanderung starten.

	Unten am Parkplatz treffen wir dann auch den Rest der Estland-Bande, die sich sichtlich freut, mich wiederzusehen, aber Chris ruft zum Aufbruch, und so wird aus der freudigen Begrüßung auch gleich eine Verabschiedung, allerdings leichten Herzens, denn mit etwas Glück würden wir uns bald zu Iras Geburtstag in Sansibar wiedersehen. Ich sage „Hwad aega!“ (tschüss auf estnisch) zu allen und klettere in den Jeep.

	 

	Wir setzen die Fahrt fort und halten einige Zeit später zu einem weiteren Foto-Stop am Manyara Lake. Von der Straßenböschung aus blicken wir ins Tal mit diesem größten Salzsee Ostafrikas, der Lebensraum für eine bunte Vogelvielfalt ist. Flamingos, Pelikane, Kormorane, Störche, Ibisse, Reiher und wer weiß was noch. Es ist ein tolles Bild, im Vordergrund der riesige See, umgeben von einer blassvioletten Vulkankette.

	Wir fahren weiter durch das Ngorongoro-Krater - Schutzgebiet und an einer Herde Paviane vorbei und stoppen bald für einen ersten Ausblick auf den Krater. Ich hatte offen gestanden vor dieser Reise vom Ngorongoro-Krater noch nie etwas gehört. Umso überraschender ist seine Wirkung auf mich.

	Wow! Im fast surreal wirkenden, leicht goldnebligen, durch die Wolken scheinenden Licht erstreckt sich unter uns in verschiedenen Grüntönen das riesige Tal der Caldera mit Graslandschaften, Sümpfen, immergrünen Wäldern und dem salzigen Magadi-See, dessen Verästelungen fast bis an den Kraterrand reichen. 

	Das Ganze hat nicht nur etwas Malerisches, sondern für mich unglaublich Magisches. Ich stehe da und bin von Kopf bis Fuß ein einziges Staunen. Die Szenerie vor mir wirkt wie aus einem Traum. Aus einer anderen Welt, einer anderen Zeit. Als sei ich aus Versehen in einem Jules-Verne-Roman gelandet. Diese Schönheit ist kaum zu begreifen und unmöglich in Worte zu fassen.

	Das Bild vom ersten Blick in den Krater hat sich bis heute in mein Gedächtnis eingebrannt und erzeugt immer noch die gleiche melancholisch-schwärmerische Stimmung in mir wie in jenem ersten Augenblick.

	Aber heute geht es noch nicht in den Krater hinein, denn zunächst fahren wir um ihn herum und hinunter auf die Grasebene und erreichen am Nachmittag das Tor zur Serengeti. 

	Serengeti – es ist kaum zu glauben, dass ich nun tatsächlich hier bin. So viele Jahre hindurch erzeugte allein der Klang dieses Namens in mir die Sehnsucht nach dem „Dabei sein“, sich einmal als Teil der so viel gefilmten, immer noch so ungezähmten und unbezähmbaren Natur zu fühlen, die hier lebt, wie sie hier schon immer gelebt hat. Mit und ohne Mensch.

	Die Serengeti ist der älteste und mit stolzen 30.000 Quadratkilo-metern größte Nationalpark in Tansania. Der Name bedeutet in der Sprache der Massai „Endlose Ebenen“ oder „Endloses Land“ – und den Einheimischen muss es in der Tat endlos vorgekommen sein. Die Serengeti hat jedoch landschaftlich trotz ihrer Endlosigkeit durchaus einiges an Abwechslung zu bieten: Kurzgrassteppe im Süden, das vulkanisch geprägte Areal des Ngorongoro-Schutzgebietes im Nordosten, zum Zentrum hin endlose Savanne, ausgedehnte Waldgebiete im Westen, gen Norden bewaldete Hügellandschaft. 

	Dass die Serengeti so bekannt wurde, liegt interessanterweise vor allem an der Arbeit der Frankfurter Zoologischen Gesellschaft, und hier besonders an den Oscar-nominierten Film-Dokumentationen des damaligen Frankfurter Zoodirektors Bernhard Grzimek und dessen Sohnes Michael, welche den Anstoß für viele weitere Doku-Filme über das Leben in der Serengeti gaben. Obwohl ich jahrelang in Frankfurt gelebt habe und die berühmte Gnu-Wanderung sicher mindestens dreimal im Fernsehen gesehen hatte, erfahre ich erst jetzt, dass die Serengeti bis heute untrennbar mit Deutschland, sprich Frankfurt, verbunden ist. Die Frankfurter Zoologische Gesellschaft (ZGF) ist auch heute noch einer der Hauptträger des Nationalparks. Ich finde es schon fast ein bisschen peinlich, dies von unserem Koch Jerome erfahren zu müssen und nehme mir vor, später mehr darüber zu lesen, da wir leider nicht am Visitor-Center mitten in der Serengeti halten, in welchem man viel Interessantes über Grzimek und die ZGF erfahren kann.

	Auf dem Weg zu unserem Zeltplatz im Seronera - Tal unternehmen wir die erste Pirschfahrt über die weiten Ebenen der Serengeti. Es dauert nicht lange, und wir sehen die ersten Gnu-Herden. Diese eher hässlich aussehenden Tiere haben für mich trotzdem etwas Anmutiges. Besonders die jungen Tiere mit den staksigen Bewegungen ihrer viel zu lang scheinenden Beine sind zum Verlieben. 

	 

	Ich hatte einmal ein ziemlich eindrucksvolles Erlebnis mit einer Gnu-Herde im Etosha- Nationalpark in Namibia. Auf einer Wanderung hatte ich mich plötzlich keine fünfzehn Meter vor einer Herde dieser Tiere wiedergefunden, welche dann nicht mehr ganz so zum Verlieben, sondern vielmehr extrem bedrohlich auf mich wirkten. In diesem Augenblick hatte ich ihren englischen Namen „Wildebeest“ als äußerst zutreffend empfunden. 

	Mein damaliger Begleiter, ein stolzer norwegischer Jäger, den ich zuvor auf dem Campingplatz aufgegabelt hatte, fand das allerdings einfach nur grandios und schoss erst mal ein paar Fotos von der Herde neben mir. Die Bilder zeigen eine um Coolness bemühte, in die Kamera grinsende Anja und etliche weniger grinsende, dafür unentschlossen und misstrauisch stierende Gnus, die ihr sozusagen direkt über die Schulter gucken. 

	Wenn man bedenkt, dass Gnus selbst Löwen und Geparden in die Flucht schlagen, schüttele ich noch heute den Kopf über meine Leichtsinnigkeit. Aber die Sache ging gut, die Gnus entschieden sich freundlicherweise dafür, uns weiterziehen zu lassen und begannen wieder zu grasen, während der Leitbulle uns hin und wieder einen drohenden Blick hinterherwarf.

	An diese Geschichte muss ich nun unwillkürlich wieder denken und erzähle sie den anderen, die sich darüber amüsieren.

	Und dann sehen wir sie: „Unsere“ erste Giraffe, die sich offensichtlich nicht entscheiden kann, ob sie nun erst von den sie umgebenden Büschen naschen oder direkt zum Hauptgang, einer mächtigen Akazie mit saftigen Blättern, hinüberwandern soll. So groß sie auch in den Zoos immer erscheinen – hier in diesen Weiten wirken sie zwar immer noch nicht klein, aber irgendwie ragen sie auch nicht heraus, sondern fügen sich auf natürliche Weise in ihre Umgebung ein, für die sie geschaffen sind.

	Wieder eine Gnu-Herde mit schwarzweißgestreiften Flecken von Zebras dazwischen, und eine Springbock-Mama mit Jungem allein auf weiter Flur. Der Anblick löst Spekulationen in der Gruppe aus, ob die beiden die Herde verloren haben und nun leichtes Fressen für das nächste Raubtier sind. Chris versorgt uns mit Informationen über diese interessante Antilopenart. Springbock-Antilopen gehören zu den schnellsten Säugetieren überhaupt, können auf der Flucht eine Geschwindigkeit bis zu neunzig Stundenkilometern erreichen und liegen damit dicht hinter dem Geparden.

	Sie verfügen beim Sprint-Antritt außerdem über eine enorm hohe Geschwindigkeit von über sechzig Kilometern pro Stunde, sozusagen aus dem Stand. Den Namen Springbock haben sie übrigens, weil sie bei Gefahr vor Schreck senkrecht mit krummem Rücken in die Höhe hüpfen – warum, darüber gibt es verschiedene Theorien; sie reichen von der Warnung der Artgenossen bis zur Warnung an die Jäger selbst.

	Plötzlich erspähen wir eine Hyäne, die mit gesenktem Kopf geradewegs auf die Antilope und das Junge zu spaziert. Das Weibchen dreht sich auch direkt in ihre Richtung – ah, sie hat die Gefahr also gewittert - und schaut dem gefleckten Raubtier mit aufgestellten Ohren entgegen. Na, in die Höhe gesprungen ist sie jetzt aber nicht, denke ich. Sie guckt sich das noch eine Weile an, und als die Hyäne schon recht nahe ist, schaut sie kurz aufmunternd zu ihrem Kinde hinunter und hoppelt eher, als dass sie rennt, mit ihm schräg davon, hin und wieder noch einen kleinen Zickzack einbauend, so dass sie immer wieder in Richtung Hyäne schauen kann. Diese hat die Nutzlosigkeit einer Jagd wohl sofort erkannt; sie schien auch von Anfang an nicht sonderlich dazu motiviert, sonst hätte sie sich gewiss geschickter angepirscht. Sie schaut nur kurz den davonlaufenden Antilopen hinterher und geht weiter ihrer Wege.

	Die erste Pirschfahrt hat sich nun schon ganz gut angelassen, wir sind zufrieden und sehr gespannt auf die nächsten Tage, als wir auf unserem Campingplatz ankommen. Dieser ist eigentlich nur durch ein Häuschen mit Sanitäranlagen als solcher erkennbar, und wir bauen in einiger Entfernung unsere Zelte auf. Das ist kaum geschafft, da geht gegen sechs die Sonne auch schon pünktlich unter. 

	Und wie sie untergeht – genau, wie man es sich in Afrika vorstellt! Die leichten Wolken am Himmel färben sich rötlich, dann rot, die Zwischenräume erstrahlen in einem intensiven goldgelben Licht hinter den schwarz und schweigend dastehenden Büschen und Akazien. Mittlerweile stehen wir alle staunend und fotografierend vor unseren Zelten und sind ziemlich ergriffen. Ein schöner Abschluss dieses afrikanischen Tages. Und so essen wir in zufriedener, ruhiger Stimmung mal wieder im Dunkeln bzw. im Lichte der aufgestellten Lampen, und versuchen dabei nur halbherzig, uns der nun herbeisirrenden Moskitos zu erwehren. 

	Gesprächsthema ist die kommende Nacht in recht ungeschütztem Gelände, und Chris empfiehlt tatsächlich, nachts besser zu zweit zur Toilette zu gehen. Na super, mehr Angst hätte er einigen aus der Gruppe gar nicht machen können! Vanessa und ich grinsen zwar darüber, vereinbaren aber später im Zelt trotzdem, uns in einem solchen Falle gegenseitig zu wecken. 

	Beim Zähneputzen am Toilettenhäuschen treffe ich Jerome, der dort gerade ein paar Müllsachen einsammelt, die offenbar Leute aus der Gruppe dort „fallengelassen“ haben. Ich zögere kurz, dann fasse ich mir ein Herz und frage ihn, ob er Moslem ist. Ich habe nämlich beobachtet, dass er einen kleinen Gebetsteppich dabeihat. Beten habe ich ihn allerdings noch nicht gesehen. Er ist aber ganz offen und fast erfreut, dass mir dies aufgefallen ist, und so entspinnt sich ein kleines Gespräch – sein Englisch ist noch etwas holprig. Seine Eltern stammen von der Küste, wo es offenbar die meisten Muslime in Tansania gibt. Die Hauptreligion Tansanias ist nach wie vor das Christentum.

	Ich frage ihn, ob es in Tansania ein Problem sei, Moslem zu sein. Er verneint, allerdings beiße ich mir gleichzeitig innerlich auf die Zunge, denn wenn es wirklich ein Problem gäbe, dann würde er mir das vielleicht auch nicht so einfach erzählen. Es scheint aber glaubhaft, denn obwohl er es nicht gerade an die große Glocke hängt und diskret zu beten scheint – seinen Gebetsteppich versteckt er nicht und für seinen Arbeitgeber scheint das okay zu sein. Ich helfe ihm noch den restlichen Müll einzusammeln, dann wünschen wir uns lächelnd gute Nacht und ich krieche ins Zelt.

	 

	Eine Nacht in der Natur ist nie ganz still. Irgendetwas knirscht, zischt, raschelt, heult oder pfeift immer. Und so brauche ich eine Weile, bis ich mich dem nächtlichen Rhythmus angepasst habe, fühle mich dabei aber so ruhig und gut aufgehoben inmitten der Wildnis und nur durch eine dünne Stoffbahn von ihr getrennt, dass ich es genieße, wach zu sein und dieses Gefühl bewusst wahrzunehmen. Ich fühle mich geborgen und gleichzeitig lebendig in jeder Faser meines Körpers. Lächelnd drehe ich mich im Schlafsack auf den Bauch und gleite langsam ins Traumland. 

	Ein paar Stunden später wache ich tatsächlich auf, überlege kurz, ob ich Vanessa wecken soll, lausche, höre aber außer dem Zirpen von Grillen nichts Ungewöhnliches und entscheide mich, sie schlafen zu lassen. Ich quetsche mich in meine Schuhe, ziehe so leise wie möglich den Reißverschluss der Zelttür hinauf und krieche aus dem Zelt. 

	Das, was ich da sehe, lässt mich sofort wieder hineinkriechen und Vanessa wecken. Keine zehn Sekunden später stehen wir fassungslos vor dem Zelt, den Kopf bis zum Anschlag in den Nacken gelegt, und schauen mit weit geöffneten Augen in diesen unglaublichen Sternenhimmel. 

	Ich habe diesen Wahnsinns-Anblick nun schon oft erlebt- in Wüsten, Steppen, auf Bergen- aber es reißt mich jedes Mal wieder von den Füßen, als hätte ich noch nie vorher in einer vollkommen dunklen Gegend in einen Sternenhimmel geblickt. Und jedes Mal denke ich, dass es ein Wunder ist, dass diese Abermilliarden Sterne überhaupt alle in diesen Himmel passen. 

	Vanessa flüstert neben mir: „It’s so great – there is not one galaxy, there are many of them, what do you think?” Ich denke, dass ich eben exakt dasselbe gedacht habe und muss lächeln. Es sieht wirklich so aus, als würden sich mehrere Milchstraßen da oben kreuzen, auseinanderlaufen und wieder vereinen.

	Und da es gerade so schön zusammen allein in der afrikanischen Nacht ist, gehen wir in stillschweigendem Einverständnis auch noch gemeinsam zum Toilettenhäuschen, bevor wir uns nach einigen weiteren Minuten vom Blick in den Nachthimmel losreißen und wieder in unsere Schlafsäcke krabbeln. Mir fällt ein Spruch wieder ein, der gerne unter campenden Backpackern zitiert wird: „Was soll ich in einem Fünf-Sterne-Hotel, wenn ich ein Eine-Million-Sterne-Hotel haben kann?“ Schöner kann man es nicht sagen.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Wiedersehen mit alten Freunden

	 

	Fazit des Tages: 
Ein Moment wahrer Schönheit lässt sich weder denken noch beschreiben. Nur erfahren.

	 


Tag 9: 
Hirten und Jäger

	Serengeti - Massai-Dorf

	 

	Ich weiß nicht mehr, wovon ich aufgewacht bin, aber ich spüre durch die geschlossenen Augenlider, dass es dämmrig ist, und außerdem, dass ich weder in einem Bett liege noch mich in einem festen Gebäude befinde, und ich nehme gedämpfte Geräusche wahr, die von irgendwo draußen kommen. Es dauert etwas, bis mir wieder einfällt, wo ich bin, und noch weitere Sekunden, bis ich Schritte und leises Gemurmel von Leuten aus der Gruppe identifiziere. Da kratzt auch schon jemand an unserer Zelttür und fragt, ob wir wach seien. „Yes, we are“, krächze ich mit noch schlaftrunkener Stimme, da von Vanessa keine Reaktion kommt. Aber meine Stimme scheint sie geweckt zu haben, ihr Schlafsack kommt in Bewegung. 

	Angesichts des dunkel-dämmrigen Lichtes, das durch die Zeltwände sickert, entsinne ich mich, dass wir ja heute auf eine Morgenpirsch gehen werden. Das bringt nun endlich auch meinen Körper wieder in Schwung. Nach etwas, das höchstenfalls den Namen „Katzenwäsche“ verdient, und einem schnellen Frühstück finden wir uns unversehens auf den Sitzen der Jeeps wieder, die mit einiger Geschwindigkeit Kurs auf das Herz der Serengeti nehmen.

	In der verblassenden Morgenröte beobachten uns Pavianfamilien von den Ästen der Akazien herab oder auch einfach vom Wegesrand, dort sitzend und sich und andere am Leibe kratzend. Die Jeeps halten an einer Wasserstelle, in der sich eine Herde Flusspferde tummelt. Ich bin begeistert. Sie prusten und schnaufen und man hört und sieht ihnen an, dass es ihnen prächtig geht. Ich habe vorher Flusspferde noch nie in freier Wildbahn gesehen und finde es einfach großartig, wie sie so scheinbar seelenruhig miteinander kommunizieren und ihr Leben genießen. Das können sie auch, denn sie haben hier kaum natürliche Feinde – nur gelegentlich fallen Krokodile, Hyänen, Löwen oder Leoparden die Jungtiere an, müssen dabei allerdings höllisch aufpassen, nicht selbst Opfer der wütenden Horde zu werden. Denn wenn die so gemütlich wirkenden Flusspferde einmal in Wut geraten, dann rette sich wer kann. Wenn sie gereizt sind, können sie durchaus auch Krokodile töten, und hin und wieder fallen auch Menschen den Kolossen zum Opfer. Nun ja, streicheln würde ich diese „possierlichen Tierchen“ nur, wenn sie aus Plüsch sind. 

	Weiter geht’s durch die Savanne, und nach ein paar Kilometern deutet Chris auf die wirklich lustig anmutenden und ihrem Namen alle Ehre machenden Leberwurstbäume. Den deutschen Namen fand ich erst heraus, als ich wieder zurück in Deutschland war, auf Englisch hat der Name sausage tree – Wurstbaum - nur halb so viel Charme, wie ich finde. Die in ihrer Form einer großen Leberwurst in der Tat enorm ähnelnden Früchte, die an langen „Fäden“ von den Bäumen baumeln, als seien sie da zum Trocknen aufgehängt, werden immerhin bis zu einem halben Meter lang. Die Savannenbewohner stellen aus den Früchten wie auch aus Rinde und Wurzeln des Baumes seit Urzeiten Heilmittel gegen so mancherlei Krankheit her, wie diverse Arten von Geschwüren, Rheuma, Ruhr und angeblich sogar Syphilis.

	Die Einheimischen, so erklärt Jerome, der Koch, sehen den Baum als einen sehr ungünstigen Platz zum Übernachten an. Man könne sich aussuchen, ob man von den kiloschweren „Würsten“ erschlagen, von einem im Geäst hockenden Raubtier (welches die Früchte zur Tarnung seines herabhängenden Schwanzes benutzt) angefallen oder von den Elefanten, auf deren Speiseplan die Früchte stehen, in die Flucht geschlagen werden möchte. 

	Wir fahren an uns keines Blickes würdigenden Giraffen vorbei, die sich ihr Frühstück von den Bäumen zupfen, und überfahren einmal fast einen Kapfuchs mit langen Ohren, begegnen Pferdantilopen und etlichen Herden von Schwarzgesicht-Impalas, ebenfalls eine Antilopenart. In einer dieser Herden werden wir Live-Zuschauer eines Kampfes zwischen zwei männlichen Impala-Antilopen, die sich unter dem laut klackendem Geräusch ihrer langen geschwungenen Hörner ein heftiges Gefecht liefern, aus welchem allerdings nach unserer bescheidenen Laien-Meinung keiner von beiden als Sieger hervorgeht. Es scheint uns eher, als habe man sich nach etwa zehn Kampfminuten auf einen gewissen Waffenstillstand geeinigt. 

	Wir sind kaum wieder angefahren, da erhält unser Fahrer über Funk eine Information, die ihn Gas geben lässt, dass die Reifen durchdrehen. Und schon schießt uns das Adrenalin in die Blutbahnen – das kann nur eines heißen: Löwen!

	Und tatsächlich – nach nur wenigen Minuten rasanter Fahrt, bei der uns plötzlich keine Giraffen, Vögel oder sonstiges Getier am Wegesrand mehr interessieren, gelangen wir in der offenen Steppe an eine Stelle, die mit halbhohem Gras und Gebüsch bewachsen ist, in welcher in aller Seelenruhe drei männliche Löwen lagern. Sie liegen sehr eng beieinander, so dass es im Heranfahren aussieht, als läge dort ein einziger großer dreiköpfiger Löwenkönig. Sie schauen unseren drei Jeeps in aller Gemütsruhe entgegen und rühren sich nicht vom Fleck. Wir halten in kaum zehn Metern Entfernung, wovon sich unser Dreigespann nicht im Geringsten stören lässt. 

	Von früheren Safaris weiß ich, dass die Tiere Autos nicht als Gefahr oder Beute ansehen. Selbst wenn sich in oder auf ihnen Menschen befinden, werden sie nicht unbedingt als solche identifiziert. Ganz anders sähe das aus, wenn es sich plötzlich ein Lebensmüder einfallen ließe, aus dem Auto zu steigen – etwa um ein sensationelles Foto auf Augenhöhe mit den wilden Tieren zu schießen - und sich damit von dem Bild des Autos zu lösen. Im Nu wäre es mit dem Seelenfrieden der Steppenkönige vorbei – und so nebenbei auch mit dem des Leichtsinnigen. Denn so friedlich sie auch aussehen, sie sind wahrhaftige Raubtiere und ihr Instinkt schläft nie, selbst wenn er sich zeitweise durch Menschen-Technik täuschen lässt.

	Dass wir dennoch wahrgenommen worden sind, zeigt sich einige Minuten später, in denen wir leise und aufgeregt die Tiere beobachten und fotografieren. Es kommt Bewegung in die Gruppe, ein Löwe erhebt sich, schüttelt filmreif seine mächtige Mähne und läuft einmal um die beiden anderen Gesellen herum, bis er wieder vor ihnen steht. Ein weiteres Tier erhebt sich erst halb, dann ganz, und schaut teils unschlüssig, teils desinteressiert in der Gegend herum, während der noch liegende Löwe erst einmal so ausgiebig gähnt, dass es aussieht, als würde er sich dabei den Kiefer ausrenken.

	Mich wundert schon eine Weile, dass sonst kein Jeep hier ist. Normalerweise rufen die Jeeps sich gegenseitig und profitieren somit voneinander, doch heute scheint entweder niemand sonst in der Nähe zu sein oder unsere Fahrer haben sich entschieden, uns das Vergnügen allein zu gönnen, und das soll mir mehr als recht sein, denn das erspart mir den Eindruck so mancher Safaris, als würden wir uns hier lediglich in einem großräumigen Zoo befinden und nicht unmittelbar in realer Wildnis, in welcher wir mehr von der Großzügigkeit ihrer Bewohner abhängig sind als diese von unserer. Genau dieser Unterschied im Empfinden ist es, der uns eine Safari so anders erleben lässt als einen Besuch im Tierpark.

	Inzwischen ist auch der Dritte im Bunde auf den Beinen, und die drei Herren laufen ein paar Ehrenrunden, immer schön vor unseren Jeeps, als befänden sie sich auf einem Laufsteg und wir seien die Jury. Aber in der Tat ließe sich unmöglich sagen, welcher von den Dreien der Schönste ist. Jedes dieser Tiere ist ein wahres Prachtexemplar seiner Gattung und macht dem Beinamen „König der Tiere“ in der Tat alle Ehre. 

	Sie haben alle ungefähr die gleiche Größe. Einer der drei hat jedoch eine schönere, mächtigere Mähne als die beiden anderen, dafür finde ich, dass dieser ironischerweise einen fast weiblichen „Gesichtsausdruck“ hat, während der zweite fast verschlagen aussieht und der Dritte einen etwas einfältigen Eindruck macht. Interessant, wie individuell sie schon auf den Laien wirken, obwohl sie auf den ersten Blick kaum zu unterscheiden sind. 

	Der Einfältige und der Verschlagene stehen sich plötzlich gegenüber und wir fragen uns schon, ob der vermeintliche Frieden nun unvermittelt und ohne ersichtlichen Grund in einen Kampf übergehen würde, aber die beiden schauen sich nur an und gehen dann gemeinsam und majestätisch erst auf uns zu, bevor sie dann seitlich in die offene Savanne abschwenken. Der Mähnige hat sich derweil wieder niedergestreckt und zeigt sein Gebiss in einem unglaublichen Gähnen. Nach etwa fünf Minuten erhebt er sich ebenfalls und trottet den beiden anderen nach, deren schaukelnde Rücken man im Steppengras verschwinden sehen kann.

	 

	Wir sind alle ein bisschen ergriffen und strahlen uns gegenseitig an. Natürlich hatte sicherlich jeder von uns insgeheim gehofft, wenigstens einen Löwen zu sehen, aber um sich die Enttäuschung zu ersparen, falls dies nicht eintreffen sollte, spricht man es lieber nicht laut aus und hat einfach Freude an allem, was man sieht. Aber drei dieser Tiere auf einmal und aus dieser Nähe zu sehen, das ist etwas, was man nicht einkalkulieren kann wie etwa eine Zebraherde.

	Gut gelaunt und durcheinander schnatternd („Hast du gesehen, wie der eine…“) fahren wir wieder an und nehmen weiter Kurs auf das Innere der Serengeti. Und es dauert keine zehn Minuten, da haben wir freie Sicht auf ein Rudel Hyänen, das sich an einem kleinen Wasserloch versammelt hat. Ich zähle sechs Tiere, bin mir aber sicher, dass da im Steppengras noch das eine oder andere dieser für uns ziemlich hässlich anmutenden Raubtierexemplare liegt. Denn eines muss man diesen unsympathisch ausschauenden Tieren lassen – sie sind in ihrer Umgebung perfekt getarnt.

	Unser Fahrer klärt uns kurz über diese Tierart auf, die bei den meisten Menschen immer etwas Abscheu und wenig von dem Respekt hervorruft, den sie allen anderen Raubtieren zollen. Dieses Vorurteil rührt daher, dass Hyänen auch Aasfresser sind. Aber dies sind sie nicht hauptsächlich. Der Großteil ihrer Beute wird durchaus aktiv erjagt. Ungerecht, wie das Leben ist, machen ihnen allerdings besonders die Löwen oft die gerissene Beute streitig, und die körperlich schwächeren Hyänen müssen abseitsstehend zusehen und warten, ob nach dem Mahl der Löwen von ihrer Beute noch etwas für sie selbst übrigbleibt. 

	Ihr -für das menschliche Auge- unästhetisches Aussehen erhalten sie durch ihren ungewöhnlichen Körperbau mit der schräg nach hinten abfallenden Rückenlinie, die dadurch entsteht, dass ihre Vorderbeine deutlich länger sind als die Hinterbeine. Markant ist auch der Gang der Hyäne. Im Gegensatz zu anderen Raubtieren bewegen sich die gefleckten Tiere im sogenannten Passgang. Sie setzen ihre Schritte erst mit beiden Beinen der einen und dann der anderen Seite. Dass das Herz einer Hyäne die doppelte Größe eines Löwenherzes hat, wusste von uns auch niemand. Damit kann das Tier auf der Suche nach Beute lange Strecken von bis zu hundert Kilometern am Tag bewältigen. Der Mensch tut in jedem Falle gut daran, die Hyäne in ihrer Gefährlichkeit nicht zu unterschätzen, da sie durchaus auch Menschen tötet.

	Vorbei an Zebras und Schwarzgesicht-Impalas kehren wir zum Lunch auf den Zeltplatz zurück. Eigentlich hat eine Ballonfahrt mit anschließendem englischem Frühstück auf dem optionalen Programm gestanden, diese muss aber aufgrund ungünstiger Windverhältnisse ausfallen. Schade - die nicht ganz unerheblichen Extrakosten wären so etwas bestimmt wert gewesen. Man stelle sich nur einmal vor: Zunächst in erhabener Fahrt hoch über der Ebene und ihren Tieren dahingleiten wie ein Adler, dessen Blick von oben und in die Weite nichts entgeht. Und nach einer sanften Landung wird ein Tisch gedeckt mit weißem Leinen und vielleicht sogar noch echtem Silberbesteck, und man hat mitten in den weiten Ebenen der Savanne ein original english breakfast mit leckeren Pasteten und Gebäck, begleitet von Champagner und frischen Säften. Da muss man sich doch fühlen wie auf einer Zeitreise ins 19. Jahrhundert. 

	Nach dem wie immer guten Mittagessen und einer weiteren halben Stunde, in der wir die Zelte abbauen und in den Jeeps verstauen, sind wir wieder on Tour- und zwar nun in Richtung Ngorongoro-Krater. Unser nächstes Ziel ist allerdings zunächst ein Massai-Dorf, was für mich persönlich ein Highlight der besonderen Art darstellt, denn die Lebensweise sämtlicher Naturvölker fasziniert mich schon immer. Auf der Fahrt werde ich wieder von der Unerschöpflichkeit der Serengeti gefesselt und lasse sie nicht aus den Augen.

	Ein Phänomen, welches ich immer wieder auf Safaris erlebe, ist die schnelle „Gewöhnung an das Ungewöhnliche“, wie ich es nenne. An den ersten Tagen ist man noch völlig aus dem Häuschen, wenn man irgendein Tier sieht, das nicht wie die Katzen, Vögel und Hunde aussieht, die man aus der Heimat gewohnt ist. Doch schon nach drei, vier Tagen – und insbesondere nach Sichtung von wirklich gefährlichen, scheuen oder sehr seltenen Tieren - verliert die Fauna, für deren Erscheinen man anfangs so dankbar war, plötzlich enorm an Wirkung und man fährt mehr oder weniger an ihr vorbei, ohne noch anzuhalten oder die Unterhaltung zu unterbrechen, während man aus dem Fenster schaut. Kameras und Menschen sind gesättigt vom nun alltäglich gewordenen Anblick der Antilopen, Zebras und Gnus. Sie sind immer noch wunderschön zu betrachten, aber sie haben das Rennen gegen die Raubtiere, „die Big Five“2, gegen den Adrenalinkick und gegen die Vorstellung der beeindruckten Gesichter, die solche Fotos zuhause auslösen werden, verloren. 

	Ich bemerke dieses Kuriosum nun auf der Weiterfahrt nach dem Lunch. Die Gruppe ist träge vom Essen. Während es vorbei geht an beieinanderstehenden Zebras und über die Steppe laufenden Impalas, dösen einige von uns, mitunter mit I-Pod im Ohr (dies wäre noch heute Morgen undenkbar gewesen!), andere unterhalten sich leise über die Arbeit, Familie und andere Erlebnisse. Es wird sich darauf verlassen, dass es sicher irgendjemand bemerken wird, wenn es etwas „Besonderes“ zu sehen gibt. Ich schieße ein paar Fotos aus dem fahrenden Jeep.

	 

	Mit der Ruhe ist es abrupt vorbei, als der Jeep stoppt und vor uns eine Servalkatze mit Beute im Maul den Weg kreuzt. Es ist trotz der Nähe von etwa zwei Metern nicht zu erkennen, welches Tier die Katze da getötet hat, es scheint aber eher ein kleineres gewesen zu sein, vielleicht eine Manguste. Die Servalkatze hat mit ihrem kleinen Kopf und den relativ großen Ohren etwas Luchsartiges, woher auch ihr Name abgeleitet ist (portugiesisch: lobo-cerval = Luchs). Das Tier vor uns scheint noch recht jung zu sein, ist schlank und mit seinen sehr langen Beinen etwa 70cm hoch. Die Servale sind die langbeinigste aller Katzenarten. Das helle Fell ist von Kopf bis Schulter sowie an den Beinen dunkel gestreift, ab der Schulter gehen die Streifen in mittelgroße Flecken über. 

	Das Tier lässt sich von unserer Anwesenheit nur unwesentlich beeindrucken und verschwindet mit seiner Mahlzeit im hohen Gras auf der anderen Seite des Weges. 

	Die Gruppe ist nun wieder hellwach und offen für die Schönheiten und Ungewöhnlichkeiten der Umgebung, und siehe da, nur ein paar Minuten später begegnen wir einer Gruppe grauer und schwarzer Strauße, die sich mit ein paar Springbock-Antilopen das Gras der Savanne teilen. 

	Auch die riesigen Gnu-Herden, die wie immer von Zebras gesprenkelt sind, faszinieren wieder. Mit dem friedlichen Beieinanderleben dieser beiden Tierarten hat es - wie alles in der Natur - natürlich ebenfalls seine Bewandtnis – in diesem Falle sogar mehrere. Zunächst einmal fressen Gnus und Zebras unterschiedliche Pflanzen. Obwohl Zebras auch kurzes Gras mögen, fressen sie auch langes Gras, die Gnus das kurze. Auf dieser Grundlage machen sich beide Arten die Nahrung nicht gegenseitig streitig. Zum anderen sind Zebras für die Tsetse-Fliege auf Grund ihrer Streifen nicht gut erkennbar und werden daher von ihr gemieden, wovon auch die mit ihnen grasenden Gnus profitieren, da die Fliegen so offenbar Herden meiden, in denen sich Zebras befinden. Gnus können als Herde durchaus Raubtiere abwehren, was ihre Gesellschaft für die Zebras wiederum attraktiv macht. Vor allem aber ergänzen sich Gnus und Zebras in der Feinderkennung durch ihre unterschiedlich ausgeprägte Wahrnehmung: Gnus haben ein feineres Gehör, Zebras können besser sehen. Ich finde dieses Beispiel einer gelungenen Symbiose wirklich beeindruckend.

	 

	Kurze Zeit später gelangen wir an unser nächstes Ziel: Ein Dorf der Massai. Spätestens nach Corinne Hofmanns Buch „Die weiße Massai“ hat dieses afrikanische Kriegervolk einen beachtlichen Bekanntheitsgrad, zumindest im deutschsprachigen Raum. Zum Zeitpunkt meiner Reise war mir allerdings weder das Buch bekannt noch wusste ich viel über diese Bewohner der Savanne, außer dass sie groß sind, Rinder hüten und riesige Löcher in den Ohren haben.

	Ich habe den Eindruck, wir werden schon erwartet. Eine Gruppe junger Krieger steht aufgereiht vor dem Eingang zu ihrer Siedlung, ihre Hirtenstöcke in der Hand. Eine von beiden Seiten etwas verlegene Begrüßung findet statt. Dann führen die Männer einen Massai-Tanz vor, einen Tanz, bei dem die jungen Krieger sehr hoch springen, was als Zeichen ihrer Stärke gilt und für die Heiratsauswahl immer noch von großer Bedeutung sein soll. Auch, wenn es mich etwas befremdet, bin ich doch fasziniert. Sie rennen, springen, singen im Kreis in ihren roten Shouka-Umhängen und mit einem oder zwei ihrer langen Stöcke in den Händen. Diese kennzeichnen sie als die Hirten, die sie nunmehr hauptsächlich sind. In früheren Zeiten waren sie gefürchtete, aggressive Krieger und Jäger. Heute ist das Nomadenvolk durch Landenteignung territorial sehr eingeschränkt und lebt von seinen Rinder-, Schaf- und Ziegenherden. 

	Dann werden wir eingeladen, in den Engang zu treten. Dies ist die Bezeichnung für ihr Dorf, das traditionell zum Schutz gegen Wildtiere und Diebe kraalartig3 von einem Dornenzaun umgeben ist. Drinnen stehen die Hütten, Enkajis genannt, um einen freien Platz herum. Sie sind wirklich immer noch so, wie sie schon seit Jahrhunderten gebaut werden. Kuhdung und Lehm auf ein Gerüst aus Ästen und Zweigen gedeckt – fertig ist das Großfamilienhaus. Eine Frau lädt mich in ihre Hütte ein, etwas scheu folge ich ihr. Drinnen ist es kühler als draußen und dämmrig, die Hütte hat einen Vorraum, der wohl für Tiere gedacht ist, danach gelangt man in den Hauptraum, der mit einer Kochstelle und verschiedenen Schlaflagern auf dem Boden ausgestattet ist. Die Massai lädt mich ein, auf einem der mit Ziegenfell bedeckten Lager im Boden Platz zu nehmen. Dabei wird mir plötzlich schlagartig bewusst, dass das Bett, das ich zu Hause habe, fast so groß ist wie hier der gesamte Innenraum! Ich mag nicht glauben, dass diese wirklich kleinen, quadratischen Lagerstätten Schlafplatz für diese großen Menschen sein sollen – womöglich noch für mehrere auf einem Lager. Ich versäume leider, jemanden zu fragen, auf welche Weise die Menschen in diesen „Betten“ wohl schlafen und stelle sie mir dort Nacht für Nacht zusammengerollt vor… aber vielleicht ist das ja in der Kälte der Savannennächte auch ganz sinnvoll… 

	Apropos mehrere Menschen in einem Bett: Die Massai sind ein polygames Volk, was einerseits heißt, dass Mädchen, solange sie noch nicht verheiratet sind, gerne mehrere „Freunde“ gleichzeitig haben können, der Spieß allerdings gnadenlos umgedreht wird, sobald sie erst einmal verheiratet sind. Heiraten können die Mädchen bereits mit 15 Jahren. Dann sind sie mehr oder weniger Eigentum des Mannes, der mehrere Frauen haben kann und seine Frauen auch an andere „ausleihen“ darf, ohne dass sie dabei ein Mitspracherecht hätten. Dafür hat jede der Frauen ihr eigenes Haus für sich und ihre Kinder. Interessant finde ich, dass in der Sprache der Massai, Maa genannt, offensichtlich die normalgebräuchliche Geschlechtsform die weibliche ist. Hier wird das Männliche explizit benannt, andernfalls ist einfach alles weiblich, wie wohl auch ihr Gott Engai. Ich finde das höchst interessant und erfrischend.

	Umso unverständlicher erscheint es mir, dass auch heute noch bei den Massai traditionell Mädchen und Jungen beschnitten werden.4 Ich versuche diese Tatsache zu verdrängen, während ich hier bin – es ist wohl unglücklicherweise noch ein längerer Weg, bis das Thema vor allem der weiblichen Genitalverstümmelung weltweit vom Tisch sein wird. Zumindest mir als Gast für ein paar Stunden steht es heute sicher nicht zu, dazu irgendetwas zu sagen. 

	Was mich irgendwie überrascht, ist die Tatsache, dass es hier eine Schule gibt. Sie unterscheidet sich in nichts von einer der anderen runden Hütten. Innen befindet sich an der einen Wand eine Tafel, an den drei anderen Wänden drei Bänke, die aus einem dünnen Brett auf ein paar dünnen Stämmchen bestehen. Ich vermute, dass die Hütte als Grundschule fungiert, da sich hier nun sämtliche Kinder einfinden und schüchtern bis Aufmerksamkeit heischend auf den Bänken sitzen oder gerade Gelerntes an die alte, geschundene Tafel schreiben, die hochkant in einem Holzrahmen an der Wand lehnt. 

	Mir kommen die Kinder noch sehr jung vor – ich vermute zwar, dass hier noch jede Menge jüngerer Geschwister sitzen, aber alles in allem würde es mich auch nicht wundern, wenn schon Kinder mit vier oder fünf Jahren zur Schule gehen. Wirklich höhere Bildung erhalten aber noch immer die wenigsten Massai – immerhin versuchen viele Massai-Familien, zumindest eines ihrer Kinder weiter weg auf weiterführende Schulen zu schicken. Alles andere ist zu teuer. Ich schenke einigen der Kinder viele von den Kugelschreibern und Buntstiften, die ich eigens zu diesem Zweck aus Deutschland mitgebracht habe. Das tue ich auf fast jeder Reise. 

	Die Frauen verkaufen Armbänder, Ketten und Ohrringe. Apropos Ohrringe: Die Ohren der Massai sind ebenfalls ein Hingucker – ob man es mag oder nicht: Viele von ihnen, Männer und Frauen, haben riesige gedehnte Ohrlöcher und tragen Schmuck an den Ohrrändern, im Fachjargon wird das Helix - Piercing genannt. Diese auffällige Körperdekoration gilt bei den Massai als schön und gehört zum typischen Aussehen eines Massai. Ich kaufe bei einer noch sehr jungen, hübschen Massai ein schönes buntes Glasperlenarmband, das auf der ganzen weiteren Reise und noch lange danach mein Handgelenk ziert. 

	Nach ungefähr zwei Stunden in dieser anderen Welt verabschieden wir uns wieder von diesen großen, stolzen und freundlichen Menschen, steigen in unsere Jeeps und fahren zurück in Richtung Campingplatz. 

	 

	Egal, wann wir fahren und wohin, ich schaue irgendwie immer und automatisch aus dem Fenster. Während ein paar andere wieder vor sich hindösen und ich gedanklich noch dabei bin, die Eindrücke bei den Massai zu verarbeiten, sind gleichzeitig meine Antennen auf Ungewöhnliches gerichtet, eine Bewegung, etwas, das farblich oder von seiner Form nicht in das sich bietende Bild passt. 

	Und wir sind auch kaum eine Viertelstunde unterwegs, da stoßen wir auf eine nette kleine Rotte Warzenschweine mit Nachwuchs, die sich völlig unbeschwert mitten in einer Herde Impalas bewegt, welche das ebenfalls kalt lässt. Dies scheint wieder so ein Fall von Symbiose zu sein, denn Impala-Antilopen gehören definitiv nicht zum Essen der vornehmlich pflanzenfressenden „Wildschweine Afrikas“, die ihren wenig freundlichen Namen aufgrund von mehr oder minder ausgeprägten warzenartigen „Beulen“ im Gesicht tragen. Mir fällt ein, irgendwo gelesen zu haben, dass das Warzenschwein wegen seiner Angewohnheit, bei Gefahr den recht langen Schwanz mit der Quaste am Ende kerzengerade in die Höhe zu strecken, auch „Radio Afrika“ genannt wird und finde das so treffend wie lustig.

	Es ist schon etwas eigenartig: Begegnete man einem ganzen Rudel Wildschweine in Deutschland aus dieser Nähe, wäre man sicher um einiges aufgeregter, würde noch tagelang davon erzählen und sich wahrscheinlich lange daran erinnern, obwohl Wildschweine ja auch nicht so selten bei uns sind. Doch in einer Umgebung, in der sie sich mit Raubkatzen, Giraffen, Schlangen und Elefanten befinden, muten Warzenschweine schon fast niedlich und völlig ungefährlich an - was sie keinesfalls sind. 

	Weiter geht die Fahrt und lässt mir kaum Zeit, die letzten Stunden bei den Massai „sacken“ zu lassen, denn kaum zehn Minuten später steigt der Adrenalinspiegel wieder: Fast gleichzeitig erspähen wir ein Tier in etwa hundert Metern Entfernung, das sich schnell als Gepard herausstellt. Das Raubtier sitzt kerzengerade mitten im Gras und hat offensichtlich etwas gesehen oder gewittert, das seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nimmt. Es ist zu weit weg, als dass man Einzelheiten sehen könnte, aber ich sehe die gespitzten Ohren dieser erhabenen und eleganten Raubkatze förmlich vor mir, so zum Zerreißen gespannt ist selbst die Silhouette. Dann geht die Katze langsam los – und bemerkt jetzt offensichtlich den Jeep. Was immer es gerade noch im Blick hatte, das Auto ist sofort interessanter für das gefleckte Tier. 

	Es ändert seine Richtung abrupt und kommt direkt auf uns zu. Nun, ich hätte zwar durchaus gerne eine kleine Jagd beobachtet, aber ein Gepard aus der Nähe soll mir auch recht sein. Und tatsächlich – nach einigen kurzen Stopps und Horizontalschlenkern kommt das schöne Tier zwischen dem voranfahrenden und unserem Wagen auf die Straße - und legt sich direkt vor uns auf den Weg. Wow! Wir sind begeistert. Ein fotogieriger Gepard - das spricht ja fast eher für eine Geparden-Dame! 

	Mir gefällt der Gedanke, dass wir es hier mit einer Gepardin zu tun haben, daher spreche ich nachfolgend in der weiblichen Form von der Katze. Sie liegt nun bäuchlings etwa drei Meter vor unserem Wagen, die Beine dicht unter den Körper gezogen, der Schwanz liegt fast im rechten Winkel zum Rest des Körpers, das Schwanzende ist leicht angehoben und schlägt abwartend auf und ab. Aufmerksam werden wir von ihr beäugt. Nach etlichen Minuten rutscht sie noch ein kleines Stück näher an den Jeep heran. Dann richtet sie sich erst halb, dann ganz auf, bewegt sich geschmeidig an der Seite des Wagens entlang und vom Weg herunter auf die vertraute Grasfläche. Schräg zum Auto läuft sie mit federndem Schritt weiter in die Savanne hinein, hin und wieder den Kopf zu uns drehend und wunderbare Möglichkeiten für noch ein Foto und noch ein Foto bietend. 

	Wir sind entzückt. In derartiger Nähe hatte keiner von uns mit diesem doch eher zurückhaltenden Tier gerechnet. Dass die Katze, deren Art als schnellstes Landtier der Welt bezeichnet wird, vielmehr nach Touristen auf Safari geht als andersherum, hatten wir nicht erwartet. 

	Interessant ist, dass ihre Art und Weise zu jagen typische Merkmale einer Hetzjagd hat und sie diesbezüglich eher den hundeartigen Tieren wie beispielsweise Wölfen ähnelt als Katzen, auch wenn sie nicht in Rudeln, sondern immer allein jagen. Dabei sind sie von allen allein jagenden Raubtieren wohl am erfolgreichsten. 

	In Hochstimmung wird der Motor wieder angelassen und wir fahren vorbei an größeren Impala-Herden und haushohen Giraffen, die die Bäume wie Unterholz aussehen lassen, bis wir den Campingplatz erreichen. Dort bauen wir die Zelte auf, bereiten das Abendessen vor und haben endlich Gelegenheit, uns in oder vor den Zelten auszuruhen. Ich nutze die Gelegenheit, das Erlebte in meinem Tagebuch festzuhalten. Dem Ruf zu einer letzten kleinen Pirschfahrt eine halbe Stunde später folgen nicht mehr alle von uns – die Isomatte trägt im Entscheidungskampf eines Briten, der Neuseeländerin und dreier Australierinnen den Sieg davon. Obwohl es auch mir ein bisschen schwerfällt, raffe ich mich auf und steige noch einmal in den Wagen. 

	Schon nach einer Viertelstunde „stolpern“ wir wieder über einen Geparden, von dem allerdings lediglich der Kopf aus dem hohen Gras ragt. Aber er ist nicht allein: Ein einzelnes Gnu grast etwa fünfzehn Meter von ihm entfernt. Warum wir zuerst den kaum zu erkennenden Geparden und dann erst das große Gnu gesehen haben, ist uns schleierhaft. Aber wie dem auch sei – just in dem Moment, in dem ich die Szene vor uns voll erfasse, sprintet der Gepard, der sich im Gras offensichtlich gerade zum Sprung geduckt hatte, los und ist schon fast beim Gnu, bevor dieses die Raubkatze überhaupt bemerkt. Es hoppelt einige wertvolle Sekunden erschrocken herum, bevor es endlich losstartet, den Geparden hart auf den Fersen. 

	O nein, schießt es mir durch den Kopf, bloß keine blutigen Szenen vor unseren Augen! Bange und gebannt zugleich starre ich auf dieses wohl älteste Naturschauspiel der Welt. Das Gnu rennt in Todesangst und entwickelt eine erstaunliche Schnelligkeit, hin und wieder nach hinten ausschlagend. Der Gepard versucht, neben das Tier zu kommen, ist dabei aber immer noch etwas versetzt hinter ihm. Jetzt schlägt das Gnu einen Haken! 

	Das bringt den Geparden deutlich aus dem Konzept und verschafft dem Gnu einen weiteren kleinen Vorsprung. Es hetzt nun in ca. hundert Metern Entfernung in Richtung des Weges, auf dem wir stehen, überquert ihn und läuft, wieder ausschlagend, auf der anderen Seite weiter. Und was macht unser Gepard? Als sei ihm die Straße ein unüberwindbares Hindernis – oder womöglich auch gerade das willkommene Argument – er wird langsamer, läuft aus und dreht lustlos ab, ohne den Weg zu überqueren. Das Gnu läuft weiter, schon weniger gehetzt, Richtung Horizont. Die Jagd ist so schnell vorüber, wie sie begonnen hat.

	Unglaublich! Mein Schreck verwandelt sich in Erleichterung und Freude. Beobachter einer Jagd zu sein, auf der die Beute dann auch noch glücklich entwischt, das nenne ich Spannung ohne Reue!

	Nachdem wir uns alle wieder beruhigt haben, setzen wir die Fahrt fort, vorbei an einer riesigen Schar weiß-schwarzer Gänse und einem Straußenverband inmitten einer Antilopenherde – oder umgekehrt, je nach Perspektive. Zu guter Letzt begegnen wir einer weiteren Gnu-Herde, sich in der tief stehenden Sonne friedlich ihrem Abendmahl widmend. Der Anblick erinnert mich ungemein an die Bilder der riesigen Büffelherden in der Prärie Nordamerikas, und es würde mich wenig wundern, wenn in diesem Augenblick eine Horde Massai mit langen Speeren aus dem Nichts mitten in der Herde auftauchen würde, um auf „Büffel“-Jagd zu gehen. 

	Auch nach dieser abendlichen Tour bestätigt sich eine bereits vor Jahren gemachte Erfahrung: Es lohnt sich einfach zu jeder Tageszeit, in Nationalparks auf Safari zu gehen – man sieht schlichtweg immer etwas bisher Unbekanntes, erhascht neue Einblicke in das tägliche Leben der Natur, nimmt jedes Mal wieder neue Eindrücke mit, frischt die einen auf, vertieft andere. Den heutigen Tag Revue passieren lassend, formt sich in meinem Geiste ein Bild: Die Savanne ist voller Jäger und Gejagter, und dazwischen behaupten sich kleine Stämme ehemaliger Krieger als Hirten in der Wildnis. 

	Ich bin hundemüde, als wäre ich nicht einigermaßen bequem im Jeep sprichwörtlich durch die Botanik geschaukelt worden, sondern hätte mich selbst an die Tiere herangepirscht. Voller Impressionen und ziemlich glücklich lasse ich mich nach einem Besuch der wieder extrem einfachen Sanitäreinrichtung in den Schlafsack und den als wohlverdient empfundenen Schlaf fallen.

	 

	***

	 

	Ich weiß nicht, wie lange ich geschlafen habe, aber mit einem Mal sitze ich senkrecht im Schlafsack, Vanessas weit aufgerissene Augen kann ich selbst im Dunkeln sehen. „Was war das?“ frage ich flüsternd und sinnloserweise auf Deutsch, verbessere mich aber auch nicht. Vanessa antwortet trotzdem - mit einer Gegenfrage: „A lion?“ Und jetzt hören wir es wieder: Löwengebrüll. Wow. Nicht sehr nahe, aber nahe genug, um mir einen Schauer über den Rücken zu jagen und mir die Frage plötzlich dringend erscheinen zu lassen, ob eigentlich unsere Reiseleiter mit Waffen ausgestattet sind. Wieso habe ich nie vorher daran gedacht? 

	Wir sitzen mucksmäuschenstill, bewegen uns keinen Millimeter und lauschen angespannt wie bei einem Gewitter, ob das Gebrüll vielleicht näherkommt. Als ob die Löwen hören könnten, wenn ich hier mit meinem Schlafsack raschele, denke ich. Aber ich raschele trotzdem lieber nicht. 

	Nach einer Weile, in der nichts geschieht und wir nur den Wind im Gras und einige sehr harmlos anmutende Nachtgeräusche hören, entspannen wir uns wieder ein bisschen. Und verspüren unpassenderweise zeitgleich einen gewissen natürlichen Drang, der allerdings das Verlassen des Zeltes nach sich zöge. Wir finden es lustig und peinlich zugleich. Wenn nun die Löwen deshalb nicht mehr brüllen, weil sie sich gerade an unsere Zelte heranpirschen? Plötzlich will ich, dass sie wieder brüllen, damit sie sich lokalisieren lassen. Nicht, dass ich mich dann eher aus dem Zelt gewagt hätte.

	Als wir es dann kaum noch aushalten, hören wir plötzlich Gemurmel und kurz darauf den Reißverschluss des Zeltes rechts neben uns und dann noch einen weiteren. Im Dunkeln grinsend und dergestalt ermutigt (als ob wir zu sechst mehr gegen ein Rudel Löwen ausrichten könnten) schälen auch wir uns aus den „Betten“ und gesellen uns zu Chrissie, Nelly, Katrin und Janina, die das ebenfalls ziemlich lustig finden. Trotzdem ist mein Adrenalin noch spürbar und ich bin froh, als ich nach zehn Minuten (von denen ich mindestens acht draußen in der Wildnis ungeschützt vor der Toilette gewartet und mich dabei nicht sonderlich wohl gefühlt habe) wieder in meinem Zelt bin und mich in den Schlafsack wickele. Schutz hin oder her. Eingebildeter Schutz ist eben auch (k)einer. 

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Das Leben der Massai – fremd, bunt, faszinierend. 

	 

	Fazit des Tages: 
Physisch schwächer zu sein ist kein Indiz für Unterlegenheit im Leben.

	 


Tag 10:
Traumbilder

	Serengeti- Ngorongoro-Krater

	 

	Der Morgen kommt wieder typisch afrikanisch daher: Goldorange sind die Wolken über der Ebene des Ngorongorokraters gefärbt, an dessen Rand wir nun stehen, nachdem wir in aller Herrgottsfrühe aufgebrochen waren. Unter uns hängen weiße Wolken, und der Sonnenaufgang spiegelt sich im Lake Magadi. In der unwirklich durch Wolken und Nebel schimmernden Dämmerung tauchen drohend Büffel auf, deren Augen im Scheinwerferlicht funkeln, als wir fast schon den Kraterboden erreicht haben. Auf den Salzsee zufahrend, sehen wir sie schon: Hunderte von weißrosa Flamingos, die in dem durch Ablagerungen von Vulkanasche salzigen Wasser nach der reichhaltigen Nahrung suchen. Zunächst sind sie nur als eine Masse von kleinen schwarzen Punkten im goldenen Wasser des Magadi-Sees erkennbar. Dann, als wir näherkommen und es etwas heller wird, bilden die rosa Vögel im mattweißen See eine perfekte farbliche Abstimmung mit dem restlichen rosa Licht, das in den über den Bäumen hängenden weißen Wolken wie gefangen ist. Als sie sich auflösen, wirkt das Rosa der Flamingos beinahe schon grell in der Rückspiegelung des Sees. Ich empfinde es als wunderschönes Naturschauspiel.

	Der Krater entstand durch den Einbruch eines Vulkans und hat an der breitesten Stelle einen Durchmesser von 21, an der schmalsten von etwa 17 Kilometern. Seine Wände sind zwischen 400 und 600 Meter hoch. Da allein der Kraterboden auf ca. 1700 Meter über dem Meeresboden liegt, befindet sich der höchste Punkt der Kraterkante auf etwa 2.300 Metern. Mit einer Fläche von insgesamt 26.400 Hektar ist er Heimat von fast 30.000 Tieren und weist tatsächlich die höchste Raubtierdichte Afrikas auf. Seit 1951 ist der Krater Teil des Serengeti-Nationalparks. 1959 wurde außerhalb des Kraters die Ngorongoro Conservation Area als weiteres Schutzgebiet etabliert, in welchem die Massai siedeln und Tiere halten (dürfen). 

	Nachdem wir am Rande des Sees ein kurzes Frühstück abgehalten haben, machen wir uns einen Spaß daraus, mit den Jeeps spritzend durch einige Wasserstellen zu fahren, bis wir wieder trockenen Boden unter den Rädern haben. Und unversehens rumpeln wir direkt auf eine Elefantenherde zu! Unglaublich, es verschlägt einem wirklich den Atem, es müssen ungefähr zwanzig Tiere sein, und sie sind so groß und mächtig und so nah! Unwillkürlich muss ich an Mammut- und Dinosaurierherden denken und kann sie mir beim Anblick dieser Riesenkreaturen ganz real vorstellen, wie sie friedlich auf einer Ebene nach Nahrung suchen. So ein Elefant könnte unseren Jeep, der sich daneben eher klein ausnimmt, einfach zermalmen, denke ich und will diesen Gedanken lieber nicht vertiefen. 

	An einer weiteren Wasserstelle stoßen wir auf eine ziemlich große Gruppe Flusspferde, die sich recht lautstark benehmen. Weiter an der Wasserstelle entlang steuern wir auf eine Herde Kaffernbüffel zu - und direkt hinein. Die mit ihren in schönem Bogen nach oben geschwungenen Hörnern respekteinflößenden Tiere starren uns ein wenig irritiert an. Ich frage mich unwillkürlich, wie wir hier wieder rauskommen sollen – vor uns, hinter uns, neben uns Büffel. Aber nach ein wenig Bedenkzeit entschließen sich die Tiere, nach und nach den Weg freizugeben, wahrscheinlich weil sie den Lärm und Gestank loswerden wollen, den die Jeeps erzeugen. Am anderen Ufer schaut eine Hyäne den Büffeln zu und macht etwas lustlos Jagd auf ein paar Wasservögel. Wir treffen auf Zebras, Gnus und Kronenkraniche, die diesen Namen ihrer schönen leuchtend gelben Krone verdanken. 

	Und dann heißt es plötzlich wieder: Festhalten! Und in einem Affenzahn heizen die Fahrer wieder über die Steppe, um nur wenig später mitten auf der Straße vor einem kleinen Rudel Löwen zu halten. Wir halten den Atem an – zwei Männchen und zwei Weibchen schauen uns an und wieder weg. Schon wieder so ein großes lautes Ding, das dann ganz still wird, scheinen sie zu denken. Kennen wir schon. Keine Gefahr. Die Löwen scheinen alle noch recht jung zu sein. Sie aalen sich gähnend in der Sonne, hin und wieder steht ein Tier auf, dreht ein paar kleine Runden und kommt wieder zu den Gefährten zurück. Die Vier scheinen heute schon ganz gut gegessen zu haben, sonst wäre ihnen sicher nicht so langweilig. 

	Eine Löwin, die vorher etwas abseits gelegen hat, steht nun auf und geht ziemlich zielstrebig, wie es scheint, zu den beiden Löwen hinüber, die dicht aneinander vor unserem Jeep liegen. Sie schnuppert an einem der Löwen, der wohl der Chef zu sein scheint, auch wenn er den im Moment nicht heraushängen lässt. Und dann – ja, dann werden wir Zeugen eines Zeugungsaktes (mir ist vorher noch nie die Wortverwandtschaft zwischen Zeugen und zeugen in den Sinn gekommen) der Löwen! Direkt vor unserem Auto. Schön langsam. Pole pole5  - man ist ja nicht in Eile. Beide erscheinen dabei etwas schläfrig. Ob sie es genießen, kann man bei Tieren ja schlecht sagen – aber wie man sich die Langeweile vertreibt, das wissen die schon. Der andere Löwe schnuppert derweil ebenfalls interessiert am Hinterteil seines aktiven Kollegen. Nach getaner Arbeit legt sich „Chefe“ auch gleich wieder zu seinem Gefährten und beide nehmen erneut Kuschelhaltung ein, wirklich süß. Der Kuscheltyp liegt halb unter Chef, dann rappelt er sich hoch und legt den bemähnten Kopf auf den Rücken seines großen Bosses, und so verharren beide lange, gemütlich in die Savanne schauend. Mensch, muss Männerfreundschaft schön sein! 

	Dann, vielleicht aus einem süßen Traum hochschreckend, schüttelt Chef seine Mähne, brüllt etwas lustlos und erhebt sich aus der bequemen Lage. Wieder brüllend - diesmal schon etwas energischer - geht er auf die wieder abseits liegende Löwendame zu (die andere scheint weder interessiert noch interessant zu sein) – und das gleiche Spiel wiederholt sich. Ist ja lustig. Erst zu mir und dann zu dir, oder wie heißt das Spiel? Kuscheltyp bleibt währenddessen aber auf seinem sonnigen Fleckchen und gibt vor zu schlafen. Als er fertig ist, trottet Chef nun ohne größere Verzögerung wieder zu Kuscheltyp zurück und legt sich neben ihn. Ich bin fassungslos. Diese Bilder beweisen eindeutig: Hinterher mit der Liebsten kuscheln ist einfach kein Männerding. Ganz tief drin, unterhalb jeder anerzogenen Romantik, das wird uns Frauen auf dem Jeep nun völlig klar, wollen die Jungs einfach nicht kuscheln und nicht quatschen, sondern in einträchtiger Schweigsamkeit mit den Kumpels abhängen. Wenn Löwen rauchen würden, hätten sich die beiden Herren vor uns nun sicher eine angesteckt.

	Die Ruhe und Harmonie hat abrupt ein Ende. Die Löwenköpfe drehen sich nach links, von wo sich schnell ein achtköpfiges Hyänenrudel nähert. Die Hyänen geckern (anders kann man diese Laute nicht beschreiben) und wollen sich offensichtlich ihre Langeweile vertreiben. Löwen ärgern ist ein schönes Spiel. Sie halten inne, kommen „lachend“ wieder etwas näher, stoppen wieder und so fort. Man kann die Konversation, die sich nun zwischen den Löwen entwickelt, regelrecht hören, ohne dass eine Übersetzung nötig wäre: 

	Löwin eins, Augen rollend: O Mann, schon wieder diese Nervtöter, die gehen mir vielleicht auf den Zeiger! Wann werden die mal erwachsen? Löwin zwei, in Richtung Hyänen gähnend und sich erhebend: Boah, auf DAS Spiel hab ich heut‘ echt keine Lust, die Viecher haben voll die Ausdauer, ich bin raus, Leute, lasst uns die Biege machen. Cheflöwe, aufgestanden, der Körper vom rollenden Brüllen vibrierend: Das reicht! Was für ein Lärm? Kann man denn hier nirgends seine Ruhe haben? Mädels, packt eure Sachen, wir verschwinden! Kuscheltyp: Okay, okay…

	„Gesagt“, getan, es wird der geordnete Rückzug angetreten, selbstverständlich stolz und gemächlich, die Störenfriede keines Blickes mehr würdigend. 

	Die Vorstellung ist aus, die Motoren werden wieder angelassen, und unter den enttäuscht-verärgerten Blicken der Hyänen („Ooch, ihr geht auch weg? Wieso sind denn hier alle Spielverderber?“) entfernen auch wir uns vom Schauplatz. Ich muss erst mal durchatmen. Die Paarung von Löwen in der Wildnis nenne ich ein Ereignis, das man selbst in der Serengeti wohl nicht alle Tage sieht. 

	Einige Kilometer weiter sichten wir eine weitere Hyäne, die mit Beute davonrennt, um sich hierfür ein ungestörtes Plätzchen zu suchen. Es sieht aus, als trage sie einen gehörnten Kopf (ein Gnu?) durch die Gegend. 

	Zwei Gnu-Weibchen stehen mitten in der Savanne, neben ihnen liegt ein Junges. Wir vermuten zunächst, dass es krank oder verletzt ist, dann steht es jedoch wieder auf und geht mit den beiden anderen weiter; es war wohl nur erschöpft.

	 

	An einer Hütte nahe einem stehenden Gewässer machen wir Mittagspause, bevor es wieder weitergeht. Wir fahren an Warzenschweinen und Hyänen vorbei und stoßen auf eine Schar Aasgeier und einen Marabu, der zu den Aasfressern gehört und mit seinem langen Kehlsack am sehr kurzen Hals, dem stoppelig behaarten Kopf und dem starken Schnabel nun wirklich nicht als schön bezeichnet werden kann. Dennoch gehört er zur Familie der Störche, erkennbar an den typisch langen Storchenbeinen. 

	Ein paar Meter weiter liegt ein totes Gnu, welches allerdings schon lange nicht mehr frisch ist. Warum die Vögel - und ein Fuchs ebenfalls – einen solchen Gefallen an diesem alten Gnu haben, ist mir nicht ganz klar, aber vielleicht schmeckt ihnen ja Fleisch am besten, je länger es vor sich hin verwest ist. Der Fuchs jedenfalls zieht schnell wieder von dannen - wir auch. 

	Und fahren keine Viertelstunde später direkt auf die nächste Elefantenherde zu! Es ist ein wirklich erhebender Anblick: Das hohe Gras reicht ihnen noch nicht mal zu den Knien, und stolz tragen sie ihre langen Stoßzähne. Sie zeigen sich in allen Posen, die man aus Doku-Filmen kennt, sie machen allerlei mit dem Rüssel, flappen mit den Ohren, stellen sich mit dem Gewicht auf die Hinterbeine, so dass die Vorderbeine schräg nach vorne stehen. 

	Eines der Tiere, wahrscheinlich der Leitbulle, kommt näher, um den Wagen zu checken, was mir Gelegenheit zu einem wunderschönen Foto dieses Prachtexemplars gibt. Ein grandioser Anblick zum Schluss, denn mit diesem Bild in Erinnerung verlassen wir nun leider die Serengeti und die Ngorongoro Conservation Area und begeben uns zurück in die Zivilisation.

	Wir kommen gegen frühen Nachmittag auf dem Campingplatz in Arusha an, wo wir für heute nicht in den Zelten, sondern in Hütten schlafen werden. Auf dem Programm steht erst einmal ausgiebig duschen. Dann wird alles, was wir in unseren Rucksäcken und im Truck haben, ausgekippt, begutachtet und neu gepackt. Denn morgen geht es in Richtung Dar Es Salam und Sansibar. Da werden die Wanderklamotten nach unten und die Badesachen nach oben gepackt. 

	Ich komme mir ohnehin ein wenig wie ein Zeitreisender vor mit meinen dicken Sachen und zwei Schlafsäcken für die Minusgrade auf dem Berg… Manchmal wundert es mich, dass ich Dinge für drei verschiedene Touren – Kilimanjaro, Safari, Strand – in einen einzigen Rucksack bekomme. Das ist im Übrigen ein Grund, warum ich generell nur sehr wenig an Souvenirs kaufe und wenn, dann immer erst zum Schluss einer Tour.

	 

	Wir fallen nach dem Abendessen wie tot in unsere Betten – und ich muss sagen: Nach einer Woche Safari-Tour frisch geduscht und in frischer Bettwäsche unter einem Moskitonetz zu liegen, fühlt sich an wie der Himmel auf Erden. Selbst, wenn es sich dabei um ein Doppelstockbett neben noch drei anderen in einem Raum handelt. Ich schlafe trotz Moskito- und leichter Schnarchgeräusche im stickigen Raum sofort ein.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Löwen in flagranti.

	 

	Fazit des Tages: 
Kuscheln nach dem Sex ist nicht jeder-Manns Ding.

	****************************************************************

	 


SCHMELZTIGEL AFRIKAS - SANSIBAR

	 

	Tag 11:
Sitzen und Schwitzen

	Arusha – Richtung Dar Es Salam

	 

	Es ist noch dunkel, als wir aufstehen. Wir hatten uns gestern Abend selbst unsere Wecker gestellt, und der erste klingelt schon verdammt früh – David, ein Australier, ist der Übeltäter. Ich bin ein bisschen unwillig, einer halben Stunde Schlaf beraubt worden zu sein. Aber wie alles hat auch dies sein Gutes: So kommt kein Stress auf und alle unsere Hütteninsassen stehen pünktlich mit den anderen morgens am Truck, wo wir erst einmal alles einladen und uns dann zum letzten Mal mit Jerome, dem Koch, zum Frühstück setzen. Denn hier werden wir ihn verlassen, da seine Kochkünste auf unserem nächsten Reiseabschnitt nicht mehr benötigt werden. Nachdem wieder alles abgewaschen und im Truck verstaut ist, nehmen wir unter Dankesworten und kleinen Geschenken Abschied von Jerome, der unserem Truck noch hinterher winkt, als dieser vom Campingplatz fährt. 

	Ich richte mich bequem in meinem Sitz ein und lasse tief atmend die Landschaft in der Morgendämmerung an mir vorbeiziehen. Wieder ein neuer Abschnitt. Die Safari, auf die ich vor einigen Tagen noch so gespannt war, ist nun schon wieder Vergangenheit. Es ist seltsam, wie selten wir uns der Gegenwart bewusst sind. Die Serengeti jedenfalls ist nun nicht mehr Gegenwart, sondern Erinnerung. Mir kommt der Gedanke, dass ich genau in diesem Moment, in dem ich mich an etwas erinnere, das einmal Gegenwart war, gleichzeitig in einem Moment befinde, der jetzt Gegenwart ist und im nächsten Augenblick ebenfalls nur noch Erinnerung sein wird – und so weiter. 

	Und gedankenversunken aus dem Fenster starrend, wird mir auf einmal klar: Der einzig wirkliche Moment, den es gibt, ist eigentlich immer nur jetzt. Ich erlebe etwas immer nur jetzt. Ich erinnere mich jetzt. Ich träume jetzt. Und doch – oder genau deshalb – spüre ich, wie sich die Spannung auf diesen kommenden, noch zukünftigen, daher verheißenden Abschnitt regelrecht in mir ausbreitet – parallel zu dem Lächeln in meinem Gesicht. Es ist wie es ist: Ich liebe es, aufzubrechen. 

	 

	Den heutigen Tag werden wir damit zubringen, die Distanz zwischen Arusha und Dar Es Salam zu bewältigen. Sie ist mit 700 Kilometern eigentlich gar nicht so groß, wird aber aufgrund des meist schlechten Straßenzustandes und des daher ohnehin selten erreichbaren Tempolimits von 100km/h mehr als eine Tagesreise in Anspruch nehmen. In Deutschland wäre man auf einer freien Autobahn etwa sechs Stunden unterwegs. Aber dies ist Afrika, und hier heißt es einfach weiterhin: Pole pole.

	Nach etwa einer Stunde fahren wir an der erhabenen Kulisse des Kilimanjaro vorbei und ich lasse mich bei einem Fotostopp natürlich noch einmal mit dem Berg im Hintergrund fotografieren. Es ist erstaunlich: Obwohl seit dem Gipfel erst eine Woche vergangen ist, fühlt es sich für mich an, als hätte ich die Besteigung vor ein paar Monaten unternommen. 

	Und noch etwas stelle ich beim Nachgrübeln fest: Unmittelbar nach der Besteigung hatte ich das sichere Gefühl, dass ich mit der Erfüllung dieses Traumes auch davon „geheilt“ war, solch ein extremes Erlebnis noch einmal haben zu müssen. Der ganze elende Weg, die Kälte und Nässe, das Delirium, die Atemnot, die Übelkeit, der Schmerz,– nein, diese Erfahrung reichte mir in diesem Moment fürs Leben. 

	Aber als mich die anderen nun beim Anblick des Berges über die Kilimanjaro - Wanderung auszufragen beginnen, bemerke ich, während ich begeistert zu erzählen beginne, dass sich meiner schon wieder eine irre Lust auf den nächsten, wenn möglich noch höheren Berg bemächtigt. Es ist etwas irritierend, aber es fühlt sich toll an. Das muss es sein, was Bergsteiger empfinden, die immer und immer wieder hinaufsteigen – ohne jemals sich selbst oder anderen gegenüber ausreichend erklären zu können, warum. Es fühlt sich einfach gut an, auf ein Ziel loszugehen und dann auf den Weg zurückblicken zu können, den man gegangen ist. Die Hindernisse, die ich auf diesem Wege überwunden habe, von der anderen Seite sehen zu können. Ich persönlich bin der Auffassung, es macht etwas mit dem Menschen, der das getan hat. Ich habe den Weg in mir, für immer. Und ich bin, so bemerke ich, um eine Erkenntnis reicher. 

	Ich habe erkannt, dass der Gipfel zwar das motivierende Moment, aber nicht die Hauptsache ist. Es stimmt wirklich: Der Weg ist das Ziel. Am Ende bleibt der Weg in dir. Das Ziel nicht. Das äußere Ziel ist austauschbar. Es ist nicht entscheidend, ob man am Ziel ankommt oder nicht. In vielen Gesprächen mit Menschen, die wie ich eine Beziehung zu Bergen haben oder einfach Wege zur Selbsterkenntnis gehen, habe ich seither immer wieder eines empfunden: Wenn sich jemand wirklich auf den Kontakt mit einem Berg einlässt, hat der Gipfel irgendwann nicht mehr die Bedeutung, die wir ihm oft noch geben, wenn wir an seinem Fuße stehen. 

	Irgendwann im Dialog mit dem Berg beginnt man, sich mit sich selbst auseinander zu setzen. Der Berg wird zum Werkzeug des Sich-nach-Innen-Wendens. 

	 

	In dem wundervollen Buch „Zen und die Kunst ein Motorrad zu warten“ von Robert M. Pirsig gibt es eine sehr treffende Stelle zu richtigem – bzw. falschem - Ersteigen eines Berges, die übersetzt folgendermaßen lautet: 

	„Dem ungeübten Beobachter erscheinen vielleicht ichbezogenes Bergsteigen und ichloses Bergsteigen als ein und dasselbe. Obwohl grundverschieden, setzen beide Bergsteiger einen Fuß vor den andern. Beide atmen im selben Rhythmus ein und aus. Beide machen Rast, wenn sie müde sind. Beide gehen weiter, wenn sie sich ausgeruht haben. Aber welch ein Unterschied! Der ichbezogene Bergsteiger ist wie ein falsch eingestelltes Gerät. Er setzt seinen Fuß einen Augenblick zu früh oder zu spät auf. Er übersieht wahrscheinlich, wie schön das Sonnenlicht in den Bäumen spielt. Er geht immer noch weiter, wenn die Unsicherheit seiner Schritte schon anzeigt, dass er müde ist. Er macht zu wahllosen Zeiten Rast. Er schaut den Weg hinauf, um zu sehen, was ihn erwartet, auch wenn er es schon weiß, weil er eine Sekunde zuvor schon einmal hinaufgeschaut hat. Er geht zu schnell oder zu langsam für die hier herrschenden Bedingungen, und wenn er redet, spricht er unweigerlich von anderswo, von etwas anderem. Er ist hier und ist doch nicht hier. Er lehnt sich auf gegen das Hier, ist unzufrieden damit, möchte schon weiter sein, doch wenn er dann oben ist, ist er genauso unzufrieden, weil eben jetzt der Gipfel das „Hier“ ist. Worauf er aus ist, was er haben will, umgibt ihn auf allen Seiten, aber das will er nicht, weil es ihn auf allen Seiten umgibt. Jeder Schritt ist eine Anstrengung, körperlich wie geistig-seelisch, weil er sich sein Ziel als äußerlich und weit weg vorstellt.“6 

	Aber das Ziel ist man selbst… Denn auch Berge sind (nur) ein Symbol für die Berge, die das Leben jedem von uns vor die Füße stellt. Kilimanjaro forever.

	 

	Derweil fahren wir an riesigen Sisal-Plantagen vorbei. Diese raumgreifenden Pflanzen mit den langen schwertförmigen Blättern erinnern mich ein wenig an stark vergrößerte Aloe - Pflanzen. Sisal ist eine Faserpflanze, aus der unter anderem Seile, Garn oder Teppiche hergestellt werden. Dieses Gewächs fesselt nun meine Aufmerksamkeit. Es interessiert mich besonders, weil ich eine Sisal-Hängematte besitze, die ich in Guatemala gekauft habe. Diese Hängematte mag ich sehr - sie ist leicht, deshalb gut für die Rucksackreise geeignet, und ihre Fasern sind zugleich superstabil und wunderbar weich. Bis heute hatte ich allerdings keine Ahnung, wie Sisal eigentlich aussieht.

	 

	Die Fahrt geht über mehr oder minder gut befestigte Straßen, kleinere und größere Ortschaften säumen den Weg. Man sieht Männer auf Fahrrädern oder mit dem Transport von Gütern für Handel oder Eigenbedarf beschäftigt. Frauen mit den obligatorischen Kangas,

	diesen farbenprächtigen Wickeltüchern um Kopf und Körper, kommen vom Einkauf oder bieten an Straßenständen Früchte, Getränke und Schmuck an. Und die Kinder. Unglaublich viele Kinder überall. Daran merkt man sofort, dass man nicht mehr in Europa sein kann. Gleichgültig, wo man sich im öffentlichen Leben befindet, man sieht meist deutlich mehr Kinder als Erwachsene.

	Gegen Nachmittag spüre ich bereits, dass wir uns noch heißeren klimatischen Verhältnissen nähern. War es in Arusha mit durchschnittlich 22 Grad Celsius auch nicht gerade kühl, gerate selbst ich nun bei geschätzten 28 Grad in unserem Truck nun ins Schwitzen. Vor allem, wenn wir mal wieder in irgendeinem Stau stehen, was nun immer häufiger der Fall ist, je südlicher wir uns bewegen. 

	Als es dämmert, fahren wir auf einen öffentlichen Campingplatz irgendwo im Nirgendwo und schlagen unsere Zelte auf. Ich bin ausgerechnet heute in der Gruppe, die das Abendessen vorbereiten muss – nach der langen Fahrt hätte ich mich lieber für eine Stunde ins Zelt oder in die untergehende Sonne gehauen – irgendwie hat mich das stundenlange Fahren und „Nichts-Erleben“ mehr ermüdet als alle Safaris zuvor.

	Also wird das Gemüse, das Amir, unser Fahrer, vorher in einem der Dörfer an der Straße gekauft hat, mit Wasser aus der Gallone gewaschen und geschnippelt. Amir und Chris bringen ein kleines Feuer in Gang, wir werfen den Reis in einen Wassertopf und das Gemüse in einen anderen und setzen die Töpfe auf die im Feuer aufgebauten großen Steine. Der Kochvorgang wird von zwei Freiwilligen bewacht, wir anderen stellen Campingstühle und Essgeschirr auf und haben dann eine halbe Stunde Pause – gerade rechtzeitig, um mit den nackten Füßen auf dem Gras, den faszinierend rotvioletten Sonnenuntergang über dem weiten Land zu genießen und nach so langer Zeit auf den Rädern wieder Tuchfühlung mit der Erde aufzunehmen.

	 

	Beim Abendessen gerate ich in eine Unterhaltung mit Chris, der ansonsten für einen Reiseleiter ungewöhnlich zurückhaltend ist. Chris hat sich seinen Job hart erkämpft. Er hatte wenig Schulbildung und arbeitete seit frühester Kindheit in den unterschiedlichsten „Jobs“. Irgendwann nahm er sein weniges Geld und investierte es in Englischunterricht. Er heuerte bei verschiedenen Reiseagenturen als Helfer an und brachte es schließlich zum Reiseleiter. Gut möglich, dass seine Zurückhaltung schlichtweg aus der Unsicherheit über die von ihm gefühlte Diskrepanz zwischen seinem Bildungsgrad und dem seiner Reiseteilnehmer resultiert. 

	Ich muss unwillkürlich an die Geschichte von Danilo, dem Assistenzführer auf dem Kilimanjaro, denken, der es etwas einfacher hatte und seinen Job voll auslebt. Bei Chris habe ich den Eindruck, dass er sich aufgrund seiner eigenen Anspruchshaltung nie so wohl fühlen kann wie ein Danilo am Kilimanjaro. Dafür lebt Chris merklich auf, als er von seiner kleinen Familie erzählt, und dann denke ich: Vielleicht vermisst er auch einfach nur seine Familie. Ein Job als Reiseleiter hat auch seine Kehrseite. Das wird vielleicht auch Danilo eines Tages merken. Es ist jedenfalls schön, mit Chris zu reden. Er ist in der Tat ein ganz angenehmer Unterhalter und ein guter und gründlicher Reiseorganisator obendrein. So verfliegt der Abend. Über die Nacht lässt sich außer einem erhöhten Moskito-Aufkommen nichts Erwähnenswertes berichten.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Wiedersehen mit dem Kilimanjaro

	 

	Fazit des Tages: 
Alle „Ziele“ im Leben vereinen sich in einem Einzigen: Glücklich zu sein – in diesem Moment. 

	 


Tag 12:
Nachtleben in einer Millionenstadt

	Dar Es Salam

	 

	Morgens geht es zu einer moderaten Zeit weiter Richtung Dar Es Salam, wo wir nach einigen weiteren Staus am frühen Nachmittag ankommen. Da wir erst morgen die Fähre nach Sansibar nehmen werden, stellen wir unsere Zelte ein letztes Mal auf einem Campingplatz nahe der Stadt auf und verbringen den Abend in der Metropole. 

	Was für ein anderes Erlebnis nach den vergangenen Tagen und Nächten in Natur und Wildnis!

	Dar Es Salam ist mit über drei Millionen Einwohnern die größte Stadt Tansanias, und obwohl Dodoma offiziell Hauptstadt ist, macht Dar Es Salam als Regierungssitz und Wirtschaftszentrum Dodoma diesen Rang streitig. Sämtliche großen Unternehmen haben hier ihren Sitz, es gibt gleich mehrere Universitäten, auch alle wichtigen Botschaften und Konsulate sind in „Dar“, wie es hier meist genannt wird, ansässig.

	Wir tauchen ein in die Stadt. Mit Kathryn, der Amerikanerin, Vanessa und Chrissie, shoppe und bummele ich entspannt durch die Straßen und Läden. Als wir uns irgendwann an der Hafenpromenade wiederfinden, setzen wir uns durstig zu einem willkommenen Drink in eine der dortigen Bars. 

	Der Sonnenuntergang ist spektakulär: Unbeschreiblich farbige Wolkenbilder schweben wie getüpfelte Gemälde über dem Meer, auf dem jede Menge Boote schaukeln. Weiter draußen beenden im surrealen dunkelrot-violett-rosa-orangenen Licht die Schiffe den Horizont.
Zusammen mit der feuchtheißen Luft ist es das perfekte Ereignis, um uns auf die kommenden Tage auf Sansibar einzustimmen. 

	Vom Hafen wechseln wir zum Essen in ein Restaurant nahe dem Zentrum, welches vorher als optionaler Treffpunkt vereinbart wurde. 

	Und tatsächlich treffen wir hier weitere sechs Leute unserer Gruppe. Es wird eine afrikanische Tanzshow mit Trommeln und allerlei sonstigen Instrumenten aufgeführt, in der witzigerweise die einzige Person mit einem Bastrock männlich ist. Wenn man sich den äußeren, etwas unpassenden Rahmen eines Restaurants in einer urbanen Stadt wegdenkt, kann einen die Show durchaus mitten in den afrikanischen Dschungel versetzen. Ich finde es kitschig und schön zugleich.

	Das Gespräch dreht sich hauptsächlich um das Reisen und um Afrika. Interessant finde ich, dass von allen Anwesenden noch niemand je eine klassische Pauschalreise gebucht hat. Alle sind im Urlaub sowohl individuell als auch auf Gruppenreisen unterwegs. Dabei betrachte ich die Reise in einer Gruppe als „Zwischending“ zwischen Pauschal- und Individualreise, da Pauschalpakete meist an ein und demselben Ort bleiben, Gruppenreisen aber eben auch als „Paket“ gebucht werden und damit nicht wirklich „individuell“ sind. Wenn man jedoch etwas vom Land sehen und nicht unbedingt allein reisen möchte, ist das für mich die absolut beste Option. Kathryn und zwei Australier waren auch schon in Europa, die anderen vor allem in Asien, aber auch in Süd- und Nordamerika unterwegs. Außer mir sind die zwei Briten und Chrissie vor dieser Reise schon einmal in Afrika gewesen. Da wir uns so gut unterhalten, geht es nach dem Essen noch einmal zurück zu den Bars, und nach einem Cocktail in heimeliger Atmosphäre lassen wir uns mit dem Taxi zum Campingplatz kutschieren.

	 

	Ich verbringe die Nacht schwitzend und in der verzweifelten Abwehr einer überaus penetranten Stechmücke, die es irgendwie in unser Zelt geschafft hat.

	 

	 

	Highlight des Tages: 

	Sonnenuntergang in Dar Es Salam

	 

	Fazit des Tages:

	Jede Wildnis hat ihre eigene Persönlichkeit – auch der Großstadtdschungel.

	 


Tag 13:
Auf Tuchfühlung

	Dar Es Salam – Sansibar. Stone Town

	 

	Nach unserem letzten Campingfrühstück auf dieser Reise verabschieden wir uns für die nächsten Tage von unserem Truck und Fahrer Amir und besteigen im Hafen von „Dar“ die Fähre nach Sansibar City, der Hauptstadt dieses halbautonomen Inselstaates. 

	Etwa zwei Stunden später betreten wir die geheimnisvolle Gewürzinsel. Wie schon in unserer Reiseankündigung so treffend formuliert, verspricht der Name allein, unsere Sinne in eine andere Welt zu entführen, so wie er seit Jahrhunderten unzählige Reisende an seine Küsten lockt. Hier haben viele verschiedene Kulturen Fuß gefasst: Ägypter, Sumerer, Perser, Chinesen, Assyrer, Portugiesen, Araber aus dem Oman, Indonesier, Niederländer und Engländer. 

	Sansibar ist eigentlich eine ganze Inselgruppe etwa 36km vor der Ostküste Tansanias. Die Hauptinsel ist Sansibar, ursprünglich auch Unguja Island – Land der Fülle- genannt. Unguja/Sansibar liegt auf einer Fläche von 85x30 Kilometern und hat sich durch den Handel mit Elfenbein, Gewürzen und Sklaven zu einem historischen Handelszentrum entwickelt. Nördlich der Hauptinsel befindet sich die Insel Pemba, daneben gibt es noch etliche kleinere Atolle. 

	Geschichtlich hat die Insel einiges zu bieten, selbst in der Neuzeit kann sie auf einige Highlights verweisen, wozu man sicher auch die Geburt eines gewissen Farokh Bulsara zählen kann, Sohn einer aus Indien stammenden persischen Familie, die auf Sansibar lebte. 20 Jahre später sollte sich ebendieser als Freddy Mercury weltweit einen Namen als Sänger der Gruppe Queen machen.

	 

	Das erste Bild, das sich uns von der Fähre aus bietet, sind weiße Häuser und rote Dächer, und es herrscht eine unglaubliche Hitze. Nachdem wir den ersten Fuß an Land gesetzt haben, sind wir innerhalb von Minuten schweißgebadet und gottfroh, als wir nach einigen Minuten Fußmarsches, die uns bedeutend länger erscheinen, mit unserem Gepäck in ein niedliches Hostel einchecken. Dieses befindet sich mitten in Stone Town, dem geschichtsträchtigsten Teil der Stadt.

	Wer kann die Wohltat einer Klimaanlage im Zimmer beschreiben! Und erst die Dusche! Welch unbeschreibliche Wonne! Ich lasse das Wasser all den Staub, Schweiß und die Erschöpfung des Tages von mir herunterspülen und mich hernach als neuer Mensch glücklich auf eines der Betten fallen. Was macht es schon, dass die Matratze etwas fester hätte sein können; ein Bett allein ist nach all den Zeltnächten (auch wenn ich sie sehr liebe) ein wahrer Luxus!

	Vanessa ist und bleibt mein „room mate“, und zusammen gehen wir nach einem herrlichen Ruhestündchen hinunter in die Lobby, wo wir uns mit ein paar Anderen aus der Gruppe verabredet haben, bereit für die Erkundung der Stadt. 

	 

	Wir laufen erst einmal in Richtung des Strandes. Dort lassen wir uns in einem strohdachbedeckten Restaurant zu einem sehr wohlschmeckenden Fruchtshake nieder und betrachten - entspannt in unseren geflochtenen Stühlen zurückgelehnt - das Treiben am Strand und die Dhaus auf dem Meer. 

	Die Dhaus (engl. Dhows) sind kleine, ursprünglich arabische Holzschiffe mit einem Segel und ohne Motor, wie sie in alten Zeiten als Handelsschiffe mit den günstigen Winden zwischen Arabien und Sansibar verkehrten. Was sie im Übrigen heute noch tun, mit dem Unterschied, dass sie heute keine Sklaven mehr an Bord haben. 

	Wir schlendern nach dieser Erfrischung die Straße am Meer entlang gen Norden und finden dort das Arabische Fort, dessen Mauern interessanteweise ein recht großes Freilichttheater mit Amphitheater-Charakter umschließen. Ende des 17. Jahrhunderts von der omanischen Al-Yarubi - Dynastie zum Schutz gegen die Portugiesen erbaut, diente es im Laufe der Jahrhunderte unter anderem als Gefängnis, Markt, Materiallager für eine Zugstrecke und sogar als Damen-Tennisclub. Heutzutage ist es Ort verschiedener Veranstaltungen mit Souvenirläden und Cafés im Inneren. 

	Apropos Veranstaltungen - morgen, so lesen wir auf einigen Plakaten, soll in der Nähe ein Open-Air-Reggae-Festival stattfinden. Das wäre eine Idee für die Abendgestaltung – Reggae auf Sansibar, das hat was! 

	Direkt neben dem Fort stoßen wir auf das sogenannte „House of Wonders“, das Haus der Wunder. Im Jahre 1883 von Sultan Bargash bin Said an der Promenade errichtet, war es als erstes Gebäude in ganz Ostafrika mit fließend Wasser in Stahlrohren und Elektrizität ausgestattet, sogar mit einem elektrischen Aufzug. Heute trägt es offiziell den Namen „National Museum of Zansibar“, so habe ich es aber weder Touristen noch Einheimische nennen hören. 

	Fast genau daneben steht der prächtige, ebenfalls weiße, ehemalige Palast des Sultans, das heutige „Palace Museum“. Hier lebte und herrschte im 19. und 20. Jahrhundert die jeweilige Sultansfamilie. Nachdem der letzte Sultan 1964 gestürzt wurde, diente der Palast als Verwaltungssitz der Regierung, bevor er ab 1994 zum Palast-Museum wurde. Vom oberen Stockwerk soll man einen sehr schönen Ausblick über die Hafenbucht der Altstadt haben. 

	Ein Stück die Straße rauf an der Bucht entlang spazieren wir zu guter Letzt noch am wunderschönen Gebäude der „Alten Apotheke“ vorbei, so genannt, weil es in der Tat lange Jahre als eine solche samt Arztpraxis in seinen Mauern genutzt wurde. Das Haus ist architektonisch etwas wirklich Besonderes mit seinen Säulen, kleinen Dächern und hölzernen Balustraden auf mehreren Stockwerken. Wie offensichtlich fast alle schönen Gebäude hier ist es nun ebenfalls ein Museum und beherbergt sansibarische Kultur.

	 

	Wir lassen die Sehenswürdigkeiten in Strandnähe hinter uns und tauchen hinter dem Fort in die Altstadt ein. In der Dämmerung lassen wir uns durch die engen Gassen treiben, nehmen Geräusche, Bilder und Gerüche auf, treffen irgendwo auf eine andere Splittergruppe unserer Tour und kehren mit den drei Neuseeländern Steve, Neville und Carla sowie Kathryn, der Amerikanerin, hungrig in einem der vielen Restaurants ein, wo ich mir ein saftiges Steak mit Pommes frites und Gemüse gönne. 

	Da ich gerade beim Gönnen bin, lasse ich mich von den anderen zu einem Gebräu namens Konyagy überreden, einem einheimischen Zuckerrohrschnaps, der es in sich hat – zumindest für mich, die nicht im entferntesten zum trinkfesten Teil der Weltbevölkerung zählt. Alkohol steht normalerweise nicht auf meinem Speiseplan. Aber hier gehört es für mich -buchstäblich- zum Spirit der Reise, nicht von vornherein alles abzulehnen und zumindest einmal einen Blick über den Tellerrand meines (Vor-) Urteils zu werfen.

	So auf dem bequemen Polster sitzend, bemerke ich, wie wohl ich mich gerade fühle. Hier, auf dieser Insel. In einer fremden, mysteriösen Stadt, die sich fast nach meiner Entdeckung zu sehnen scheint. Unter Menschen, die ich als meine Freunde empfinde. Ich fühle mich so unbeschwert, einfach da. Plötzlich fällt mir dieser eine bestimmte Moment auf dem Kilimanjaro ein, dieser Augenblick des Gefühls der einfachen, selbstverständlichen Existenzberechtigung. Genau so fühlt es sich gerade wieder an. Nur dass ich jetzt nicht allein bin, in einem Zelt auf einem Berg, sondern inmitten einer Stadt und einer Gruppe liebenswerter Menschen, in deren Gesichtern ich jetzt die Widerspiegelung meines eigenen Zustandes erkennen kann. Ohne dass irgendetwas Besonderes passiert wäre. Und ich weiß jetzt, was dieser Zustand bedeutet: 

	 

	Ich bin einfach grundlos glücklich. Wow.

	 

	Zu recht später Stunde und auf einer anderen Route als auf dem Hinweg (oder vielleicht liegt es an meinen „veränderten“ Sinnen, dass der Weg mir nicht bekannt vorkommt?) erreichen wir wieder unser Hostel. Ich kippe nahtlos aus meinen Schuhen ins Bett und in den Schlaf.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Sansibar - hier bin ich! 

	 

	Fazit des Tages: 
Es ist schön, zusammen mit anderen einfach „sein“ zu dürfen.

	 

	 


Tag 14:
Erlebnis Lebende Legende

	Sansibar - Stone Town

	 

	Der nächste Tag beginnt spät – Vanessa und ich schlafen recht lang – und der Schnaps hat noch Auswirkungen auf unsere morgendliche Verfassung. Vanessa hat Kopfschmerzen, glücklicherweise nur mittlerer Schwere, ich selbst fühle mich schlicht wie gerädert. Die Dusche kann den Befindlichkeitsstatus ein wenig verbessern, und so machen wir uns, immer noch etwas träge, auf die Suche nach einem anständigen Frühstück.

	Dies erweist sich als schwieriger als gedacht (vielleicht aber auch nur wegen unseres geschmälerten Allgemeinzustandes), denn obwohl wir Samosas (mit Hackfleisch oder Gemüse gefüllte Teigtaschen) und all die anderen Leckereien aus aller Herren Länder sehr mögen, ist uns heute Morgen so gar nicht nach warmen oder süßen Speisen zumute. Wir lechzen heute nach einem einfachen europäischen Frühstück.

	Nachdem wir durch das Tor mit dem Rundbogen und darüberliegenden Balkon geschritten sind, das in die Altstadt führt (und ganz definitiv – wie die Mehrzahl der Gebäude- schon bessere Tage gesehen hat), werden wir schließlich fündig.

	Wir lassen uns, erleichtert draußen in der Sonne Platz nehmend, ein nicht ganz billiges Frühstück mit Wurst, Käse, Marmelade und Brötchen schmecken, dazu einen köstlichen Fruchtsaft. Nachdem wir beide ein paar Postkarten geschrieben haben, schauen wir uns etwas fragend an. Was machen wir nun mit dem angebrochenen Tag? 

	Zu unternehmen gäbe es viel: Eine Gewürztour über die Insel ist sicher sehr interessant. Ein Ausflug auf die Gefängnisinsel (die trotz des vorhandenen Gefängnisses nie als solche genutzt wurde), wo man auch riesige Schildkröten beobachten kann, wäre ebenfalls eine Möglichkeit. Man könnte sogar mit dem Boot hinausfahren und mit den Delfinen schwimmen. Oder einfach bei einem der unzähligen, zum Teil selbsternannten Guides eine geführte Tour durch die Stadt machen und viel Faszinierendes erfahren. 

	Eine Analyse all dieser Dinge ergibt ziemlich schnell, dass keine von uns sich heute zu einem wie auch immer gearteten Programm in der Lage fühlt, obwohl wir zumindest eine Besichtigungstour gestern noch ins Auge gefasst hatten. Aber was soll’s, wir sind im Urlaub, und da tut man nur Dinge, die Spaß machen und lässt alles andere einfach weg! Es ist ohnehin Anstrengung genug, dieses feuchtheiße Klima zu ignorieren, oder sagen wir besser, tolerieren. Selbst im Schatten hat man immer einen unangenehmen Schweißfilm auf der Haut und es denkt sich etwas schwieriger – wir erklären uns dies spaßhaft mit einer gesteigerten Betriebstemperatur im Gehirn. 

	Und so ist es uns lieber, das Flair von Stone Town noch etwas zu genießen, bevor es morgen zu den Stränden geht. Vanessa möchte Souvenirs shoppen, das kommt mir gelegen, da es mir genügend Zeit gibt, mich umzusehen und immer wieder stehenzubleiben, ohne dass ich mich für meine Langsamkeit rechtfertigen muss. 

	 

	Der Weg führt uns - pole pole - durch die engen Gassen, vorbei an irgendwann einmal weiß gewesenen, nun eher schmutziggrauen Hausmauern, und ich habe einmal mehr das unwirkliche Gefühl, in mehreren Ländern und Kulturen gleichzeitig zu sein. Indische Frauen mit Saris begegnen uns genauso wie islamische Frauen in langen Bui-Bui-Gewändern und solche mit den Kanga genannten bunten Wickeltüchern um Kopf und Körper.

	Vanessa ersteht auch prompt eines dieser farbenprächtigen Kangas in einem der unzähligen Geschäfte. Ich bin drauf und dran, es ihr nachzutun, da mir ebenfalls ein besonders schönes Tuch ins Auge gefallen ist, mache aber zur Enttäuschung der Händlerin im letzten Augenblick innerlich einen Rückzug. Ich habe schlichtweg schon zu viele dieser Tücher von diversen Reisen in meinem Schrank und benutze die Mehrzahl nicht, ich bin einfach kein Tücher-Typ. 

	Wir landen irgendwann auf dem Marktplatz und sind unvermittelt umnebelt von dem Mischgeruch sämtlicher Gewürze, der sich je nach Stand mal mehr zu Kardamom-, Vanille-, Zimt- und andern von uns nicht zu identifizierenden Düften verdichtet und etwas verwirrend auf mich wirkt. Während meine Nase noch versucht, sich auf all das einen Reim zu machen, nehmen meine Augen eine umso einheitlichere Szenerie wahr, die sich wohl kaum mit einem Foto einfangen lässt. 

	Menschen sämtlicher Kulturen und Religionen, Einheimische wie Touristen, nebeneinander in den Läden stehend, auf den Straßen gehend, Gespräche oder Waren austauschend, murmelnd, lachend. Etwas so Natürliches, Selbstverständliches liegt in diesem friedlichen Neben- und Miteinander, dass sich dieses Bild in meine Seele einprägt. 

	Wieder auf der Straße, merke ich, als wir an einem Stand mit Sansibar-Pizza vorbeikommen, dass mir das Wasser im Munde zusammenläuft – ein gutes Zeichen! Wir zögern nicht lange und bestellen für jede eine Sansibar-Pizza. Nun ist dies keine Pizza, wie wir sie vom Italiener kennen. Die Sansibar-Pizza ist eine Besonderheit der Insel und von ihrer Art her wohl eher mit einem Omelette vergleichbar. Es sind große Teigtaschen mit Gemüse- oder (Hack-)Fleischfüllung, die zum Mitnehmen in kleine quadratische Stücke geschnitten werden. Superlecker und immer eine gute Wahl! Ich nehme vorsichtshalber erst mal die Gemüsevariante. Man muss es ja nicht gleich übertreiben mit dem Hunger. Dazu noch eine Cola, und so gestärkt landen wir eher durch Zufall im großen traditionellen Central Markt, einer riesigen Steinhalle mit Wellblechdach und den unterschiedlichsten „Abteilungen“. 

	Hier gibt es alles, was das Herz begehrt – allerdings, wie oft auf solchen typischen Märkten, unter zum Teil sehr intensivem „Geruch“ und hygienisch nicht unbedingt einwandfrei. Vor allem auf dem Fischmarkt halten wir es nicht lange aus, wir laufen sehr zügig durch kleine Lachen aus Blut und dem Innenleben einiger bedauernswerter ehemaliger Meeresbewohner und versuchen dabei, unsere Atemfunktion auf das überlebensnotwendige Mindestmaß zu beschränken. 

	Fleisch würde ich auf solchen Märkten auch nur kaufen, wenn ich mich am nächsten Tag gerne mit triftigem Grund krankschreiben lassen wollte. Einheimische mögen die nicht gekühlten, in der feuchten Hitze hängenden und von Fliegen umschwärmten Hühner, Rinder oder Ziegen ja vertragen – besonders, wenn sie mit den richtigen Gewürzen veredelt werden. Bei Touristenmägen habe ich da so meine Zweifel. Wobei ich mich plötzlich schon frage, woher eigentlich das Steak stammte, das gestern mit so viel Appetit von mir vertilgt wurde… Vielleicht war es ja im Nachhinein tatsächlich gar nicht so verkehrt gewesen, das Essen mit einem ordentlichen Schuss Konyagy zu desinfizieren… 

	Der Fruchtmarkt wiederum entschädigt uns etwas für vorher gegebenenfalls erlittene Folter. Wir kennen beileibe nicht alle der dort feilgebotenen tropischen Früchte mit Namen. Und auch im Central Markt darf natürlich die Gewürzabteilung nicht fehlen. Meine Wahrnehmung der Gewürze ist und bleibt heute etwas sonderbar, denn während ich den Geruch trotz der geschlossenen Räume als eher schwach empfinde, stechen mir aufgrund der anderen Lichtverhältnisse nun die so unterschiedlichen Farben der vielen Gewürze viel stärker ins Auge als auf dem Marktplatz. 

	Nach all den intensiven Sinnenseindrücken und immer noch etwas „dizzy“ stehen wir nach einer knappen Stunde wieder am Ausgang des Central Market. Kurze Lagebesprechung und Aufnahme unseres Ist-Zustandes: Müde, Schmerz in Füßen, Beinen und diversen weiteren Körperregionen, durstig, nicht hungrig.

	Dies entspricht in keiner zufriedenstellenden Weise dem Soll-Zustand. Eine Erkenntnis, die sehr leicht zu einem genialen Plan führt, dessen Punkt Nummer Eins wir auf der Stelle in die Tat umsetzen, indem wir am nächsten Stand jeweils eine große Wasserflasche käuflich erwerben und dann den kürzesten Weg zum Hostel finden. Dort verschwindet in stillem Einverständnis Vanessa ins Bad, ich nehme das Bett, nicht ohne vorher wohlweislich den Wecker auf fünf Uhr nachmittags zu stellen. Dass dies eine geniale Idee war, finde ich gefühlte fünf Minuten später heraus, als zu meinem Ärgernis der Wecker klingelt und ich längere Zeit ungläubig auf die Zeiger starre, bis ich zu dem naheliegenden Schluss komme, dass ich wohl tatsächlich anderthalb Stunden geschlafen haben muss. Dummerweise haben wir in unserer Müdigkeit nicht daran gedacht, die Klimaanlage einzuschalten, so dass ich allein aus dieser plötzlichen Erkenntnis heraus unter meiner Bettdecke noch spontan einen Hitzeanfall bekomme, der mich raketenartig vom Bett unter die Dusche treibt.

	Ein Dankgebet an den Erfinder der Dusche saust wenig später aus einem Hostel in Stone Town gen Himmel, und erneut verlässt eine wesentlich frischere und wachere Tansania-Reisende das Bad, vor dem Vanessa schon wieder mit den Füßen scharrt. Das Programm ist klar: Essen finden, Sonnenuntergang gucken und dann zum Reggae-Konzert! 

	Wenig später sind wir ausgehfertig. Am Forodhani-Park, der täglich in der Abenddämmerung zum Leben erwacht, wandern wir durch Reihen von ’zig Ständen, die um einen kleinen weißen Steinpavillon herum aufgestellt sind und an denen unglaublich leckere und duftende Speisen zubereitet werden, dass einem das Wasser im Munde zusammenläuft und man sich nur mit äußerster Mühe entscheiden kann. Meine Wahl fällt auf die zweite köstliche Sansibar-Pizza am heutigen Tag – diesmal mit Fleischfüllung. Vanessa kauft am Stand gegenüber ein indisches Fischgericht. Nicht unbedingt überraschend treffen wir hier noch Lisa und Nicole, zwei der deutschen Mädels der Gruppe und die beiden Neuseeländer Steve und Neville. 

	Wir verbringen zwei Stunden damit, zu essen, die letzten Strahlen der Sonne untergehen zu sehen, das bald schwarz glitzernde, rauschende Meer zu betrachten, zu reden und zu schweigen, etwas durch die abendliche Stadt zu schlendern und dann die Richtung zum Konzert einzuschlagen. Steve ist die ganze Zeit gut drauf und ich pruste hin und wieder unwillkürlich los, wenn er in seinem etwas breiten Englisch wieder einen Spruch reißt. Die Jungs lassen sich erstaunlicherweise trotzdem nicht überreden, noch zum Konzert mitzukommen, sie stehen nicht so auf Reggae und wollen lieber noch einen späten „sundowner“7 genießen. 

	Ich bin nun auch nicht unbedingt das, was man einen Reggae-Fan nennen würde, genauso wenig wie Lisa und Nicole. Nur Vanessa hat eigenen Angaben zufolge „früher“ mal ziemlich viel Reggae gehört und ist auch bereits ganz hibbelig. 

	Schon von Weitem hören wir die typischen Reggae-Klänge und gelangen durch ein Tor in das Innere einer ziemlich großen Anlage. Drinnen herrscht bereits lebhaftes Treiben, vorne auf der Bühne spielt eine Band, hinten ist die Bar, dazwischen befindet sich auf zwei Ebenen, die durch eine Treppe getrennt sind, eine freie Fläche. Und hier sitzen, stehen, hocken, knien, liegen, tanzen jede Menge Leute, und ein verschwommenes Bild von Bewegung prägt sich mir ein.

	Ich finde schnell heraus, dass die Menge sich hier in zwei Kategorien aufteilen lässt: Derjenige Teil, der ein Bier in der Hand hält – und der Teil, der im Begriff steht, in den Besitz eines solchen zu gelangen. Wir zählen uns dieser Beobachtung zufolge zu letzterer Kategorie und stellen uns in die Schlange vor der Theke. 

	Wenig später mit dem Getränk bewaffnet, wühlen wir uns unter chillig-cooler Musik durchs Gedränge und setzen uns schließlich vorsichtig (hier liegen schon jede Menge Glassplitter, heruntergefallenes Essen und anderer Müll herum) auf den Steinfußboden und genießen in dieser Atmosphäre unser „Tusker“, angeblich die älteste Biermarke Ostafrikas.

	Klar, dass es hier nach „Gras“ riecht. War nun wirklich nicht anders zu erwarten, ohne dies hätte wohl auch etwas gefehlt, obwohl ich durchaus auf diesen leicht säuerlichen Geruch hätte verzichten können. Wir freunden uns bald mit unseren „Sitznachbarn“ zur Linken und Rechten an, die einen sind Schotten, die anderen Chilenen – das lässt mich vermuten, dass hier - nicht unbedingt überraschend - mehr Touristen als Einheimische zu finden sind. 

	Vanessa ist indes schon völlig hin, und auch wir drei Deutschen kommen langsam in die richtige Reggae-Stimmung. Es ist wirklich toll – eine warme Sommernacht, über uns Milliarden von Sternen, vor uns eine Reggae-Band, eine „Mir-ist heute-alles-egal-Musik“, in die man sich fallen lassen kann, Freunde um dich herum – für mich kann es heute Abend nichts Schöneres mehr geben.

	Völlig musiktrunken landen wir in den frühen Morgenstunden im Hostel. Vanessa und ich sind beide etwas aufgedreht und unterhalten uns vor dem Schlafen noch ein paar Minuten über unsere heutigen Erlebnisse, bevor wir unter unsere Moskitonetze in die Betten kriechen. Im gedämpften Schein der Nachttischlampe schreibe ich in mein Reisetagebuch: Sansibar, du bist legendär! Ich knipse die Lampe aus und drehe mich leise gähnend auf die Seite.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Reggae unter afrikanischem Sternenhimmel.

	 

	Fazit des Tages: 
Harmonisches Zusammenleben ist die Sehnsucht aller Menschen. Man trifft es überall, wo man es sehen will.

	 


Tag 15:
Hakuna Matata

	Stone Town - Nördliche Strände

	 

	Am Morgen lassen wir im Austausch für mehr Schlaf das Frühstück ausfallen und erscheinen nicht ganz taufrisch, aber gut gelaunt zu verabredeter Stunde mit unserem Gepäck an der Rezeption, von wo aus wir in einem gemieteten Bus an die nördlichen Strände kutschiert werden.

	Nach ungefähr einer Stunde erreichen wir eine Bungalow-Anlage, von Sand umgeben und quasi direkt am Strand. Aber welch Wahnsinns-Hitze! Noch gefühlte zehn Grad mehr als in der Stadt, das ist nichts für Kreislaufschwache.

	Die Bungalows sind einfach: zwei Betten mit Moskitonetzen, ein Tisch, drei Stühle und noch ein Regal. Bad ist ok. Alles bestens. Wow. Strand! Meer! Sonne! URLAUB!!!

	Vanessa und ich fackeln auch nicht lange, wir wühlen alles aus dem Reisegepäck, bis wir die Badesachen gefunden haben, raus aus der Reisegarderobe, rein in den Bikini (hier darf man Bikini und Badeanzug tragen, an anderen Stränden sollte man es aus Respekt vor den hiesigen Standards vermeiden, allzu viel Haut zu zeigen). Wir cremen uns ungeduldig mit Sonnenschutz ein, Tür zu, in Badelatschen durch den heißen Sand zum Strand, schnell die Taschen in den Sand geschmissen – und hinein in dieses unfassbar türkisblaue Wasser! 

	Welch ein unvorstellbares Vergnügen: Nachdem ich einen „Fast-Sechstausender“ bestiegen, in der afrikanischen Wildnis mit den Raubtieren genächtigt habe und im Menschengetümmel einer sagenumwobenen Hafenstadt untergetaucht bin, unversehens an einem heißen Tag in klarem Meerwasser auf dem Rücken zu liegen und mit zusammengekniffenen Augen in den strahlendblauen Himmel zu schauen! 

	Das meinen Körper wohltemperiert umschmeichelnde Wasser plätschert dicht an meinen Ohren. Wenn ich den Kopf etwas nach rechts neige, sehe ich ein paar Holzboote in einiger Entfernung; sehe ich nach links, erblicke ich leuchtendweißen Strand und ein paar Holzbungalows. Ich muss im Paradies sein…

	Als Vanessa signalisiert, aus dem Wasser zu gehen, drehe ich mich auf den Bauch und fange an aufs offene Meer hinaus zu schwimmen, schwimmen, schwimmen. Eine knappe Stunde später entsteige ich selig dem Meer. Auf eine wunderbare Weise erschöpft und entspannt zugleich, lasse ich mich neben Vanessa auf mein Handtuch fallen und mit geschlossenen Augen von der Sonne trocknen.

	Ich creme mich rasch ein - Lichtschutzfaktor 60, sicher ist sicher, zumal der Kilimanjaro-Sonnenbrand in meinem Gesicht gerade verheilt ist. Einer reicht. Ich habe zwar ein Buch mitgenommen, liege aber lieber träge und tiefenentspannt in der Sonne und lasse mein Bewusstsein davondriften.

	Ich bin nun wirklich nicht der Sonne-Meer-und-Strand-Urlaubstyp, aber ein bis zwei Tage lang innerhalb des aktiven Reisens kann selbst ich diese Atmosphäre und das Nichtstun vollkommen genießen und Energie tanken.

	Länger als zwei Stunden am Stück halte ich es dann aber doch nicht in der vom Himmel knallenden Sonne aus, auch, weil sich mein Magen meldet. Wir schlendern in Flipflops durch den kochend heißen Sand zurück und lassen uns im palmblattgedeckten Strandrestaurant nieder.

	Wir essen einfachen Reis mit Hühnchen und Gemüse und stürzen das erste Wasser runter, als kämen wir geradewegs aus der Wüste.

	Dann kommt ein ganzer Schwung unserer Gruppe, bereits durchmischt mit anderen Bekanntschaften aus der Bungalow-Anlage, und wir bilden einen großen Tisch und bleiben, bis die Sonne orangefarben über dem Meer untergeht, während die Boote und fußballspielenden jungen Sansibari sich schwarz vom Himmel abheben.

	Gegen Abend wechseln wir in das Restaurant in unserer Bungalow-Anlage, nicht ohne vorher regelrecht in Mückenspray gebadet zu haben. Die Haut klebt von Salzwasser, Sonnencreme und Spray, und ich sehne mich schon wieder nach einer Dusche.

	Es gibt Fisch, na klar! Es schmeckt köstlich, und bei Bier und afrikanischer Musik aus der Box wird der Abend lang und spät.

	Die Luft ist immer noch so unglaublich warm, als wir ein paar Stunden später hinausgehen, und ich schaue in den Himmel - und sehe sie, unsere stillen Begleiter: 

	Abertausende von hellen Sternen blinken über das Firmament verteilt auf uns herunter wie eine Glitzerdecke. Ich muss wieder an Vanessas Satz denken: Nicht eine, sondern viele Galaxien… 

	Ich mache die anderen darauf aufmerksam, und wir bleiben einige Minuten stehen, flüstern nur, wenn wir überhaupt reden, und erst als die Mücken zu dreist werden, verabschieden wir uns in unsere Hütten. 

	Vanessa und ich überzeugen uns mit schon sehr kleinen Augen davon, dass es trotzdem besser ist, schon jetzt für den nächsten Tag zu packen, um morgen später aufstehen zu können. Das geht langsamer von der Hand als erwünscht, und ich schlafe schon fast beim Zähneputzen ein. 

	Trotzdem mache ich, als Vanessa im Bad ist, das Licht im Zimmer noch mal aus, stehle mich schnell aus der Tür, damit keine Moskitos hineinkommen, und lege, von außen an den Türrahmen gelehnt, den Kopf in den Nacken, schaue ins Sternenzelt und atme tief die afrikanische Meeresluft.

	Es ist einfach schön. Ich fühle mich rundum wohl, lebendig und dankbar, und dieses Gefühl nehme ich mit, als ich wieder unter das Moskitonetz ins Bett schlüpfe. 

	Lala salama - Gute Nacht, Sansibar. 

	 

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Schweben im Indischen Ozean.

	 

	Fazit des Tages: 
Das Paradies ist kein Ort. Es ist ein Zustand.

	 

	 

	 


Tag 16:
Back in town – zurück in der Stadt

	Sansibar. Nördliche Strände – Dar Es Salaam

	 

	Ich lasse es mir am nächsten Morgen nicht nehmen, vor dem Frühstück noch einmal schnell ins Wasser zu springen – auch, wenn ich das „Schnelle“ daran eher auf unsere baldige Abreise bezogen habe, muss ich feststellen, dass sich das Ganze sogar noch schneller gestaltet als geplant – hier tummelt sich nämlich ganz plötzlich ein Heer von Quallen. Da macht das Schwimmen nicht lange Spaß. In Anbetracht der bevorstehenden trocken-staubigen Tage nehme ich das Gefühl des weichen, warmen Ozeanwassers am Körper bewusst in mich auf, bevor ich vorsichtig an Land gehe.

	Und ehe wir es uns versehen, sitzen wir wieder in den Kleinbussen, die während des Frühstückes angekommen sind und uns direkt nach Stone Town bringen. Es bleibt etwas Zeit, sich noch einmal in der Stadt umzutun, zu shoppen oder gemütlich in einem Café zu sitzen, dann besteigen wir am Hafen die Fähre nach Dar Es Salaam. Schon wieder ein Abschied. Ich stehe an der Reling und schaue auf die Insel, die langsam kleiner und kleiner wird. Ein friedlicher Anblick. Sansibar, es war mir eine Ehre. ‚Woran möchte ich mich erinnern?‘, überlege ich. An ein warmes, allumfassendes Gefühl von Zusammengehörigkeit, das niemandem und nichts Konkretem gilt, weil es universell ist. Ja. Einfach ein Teil der Milliarden Sterne am Firmament der Schöpfung zu sein. Zufrieden atme ich die leicht salzige, feuchte Luft ein. Danke, Sansibar. Ich drehe mich um, den Blick in Fahrtrichtung. Auf zu neuen Ufern.

	Nach einer Stunde legen wir in „Dar“ an. Die Weiterfahrt ist erst am Nachmittag vorgesehen, so dass wir auch von dieser Stadt noch einmal eine gute Brise nehmen können. Ich wandere diesmal bewusst alleine durch die Straßen, ohne Ziel – oder besser mit dem Ziel, kein Ziel zu haben. Ich mache eine große Runde durch den Stadtteil Kivukoni, wo auch die Fähre angelegt hat, blinzle in Friseurläden, Hauseingänge, kleine überdachte Märkte, schaue an den Twin Towers der Bank of Tanzania hoch (nach September 2001 ein etwas ambivalentes Gefühl), besichtige einige Regierungsgebäude von außen und schlendere über den großen Fischmarkt mit seinem unglaublich vielfältigen Angebot. Ich organisiere mir dann aber lieber doch schräg gegenüber vom Fischmarkt ein paar Samosas (die haben sich hier irgendwie zu meinem Leibgericht gemausert – lecker, billig und schnell zu kriegen). 

	Die restliche halbe Stunde verbringe ich entspannt mit meinem Buch (einem englischsprachigen Thriller) und einer Cola auf einer schattigen Bank in einer kleinen palmenbestandenen Parkanlage und navigiere mich dann sehr zufrieden mit meiner kleinen Extratour wieder zurück an den Treffpunkt am Hafen.

	 

	Und was sehe ich da? Unseren guten alten, blauen, liebgewonnenen Truck! Gleich einer Fata Morgana steht er da am Hafen, und es ist einfach schön, etwas Bekanntes zu sehen. Die Hälfte der Gruppe ist auch schon da, der Rest trudelt nach und nach ein, und mit ein wenig Verspätung (die beiden Briten und David, der „Aussie“ hatten sich verlaufen) setzt sich der Truck in Bewegung.

	Ich sitze am Fenster und werfe einen letzten Blick aufs Meer, sehe die Hochhäuser links und rechts an mir vorbeirauschen. Je mehr wir uns der Peripherie nähern, desto kleiner werden die Häuser, bis wir wieder ländliche Gegenden durchfahren. Als wir nach etwa drei Stunden auf einen Campingplatz irgendwo auf der Strecke nach Nairobi einbiegen, dämmert es bereits und wir müssen uns mit dem Zeltaufbau beeilen. Ich bin tatsächlich etwas aus der Übung gekommen, und so gelingt es uns während des Aufbaus nicht so recht, in Sonnenuntergangsstimmung zu kommen. Ich beneide Vanessa gar nicht, die anschließend auch noch mit der „Kochgruppe“ und Amir, dem Fahrer, zusammen das Essen vorbereiten muss. Ich lege mich auf meinen Schlafsack und schreibe etwas Tagebuch, bis wir zum Dinner gerufen werden. 

	Es ist schön, wieder ganz unter freiem afrikanischem Himmel an einem Lagerfeuer zu sitzen mit diesen Menschen, die mir ans Herz gewachsen sind. Jay, einer der zwei Briten, fängt an zu singen, ein richtig zünftiges „Sauflied“. Rob, der andere Brite, stimmt natürlich sofort mit ein, und bald singen wir alle - ein Lied nach dem anderen, aus jeder Nation, auch wir Deutschen finden uns plötzlich bei Volksliedern und Schlagern wieder. Diesmal bin ich unter den Letzten, die ins Zelt kriechen, nicht, ohne auch heute noch einmal nach oben geschaut zu haben. 

	 

	 

	Highlight des Tages: 

	Allein und nicht einsam in Dar Es Salam

	 

	Fazit des Tages: 

	Das Universum ist ohne mich nicht vollständig. Ich gehöre dazu wie jedes einzelne Sandkorn.

	 


RÜCKKEHR INS URBANE

	 

	Tag 17:
Unverträglichkeiten

	Dar Es Salam – Kenianische Grenze

	 

	Den nächsten Tag verbringen wir mehrheitlich in den Staus Richtung kenianischer Grenze. Es geht im Schneckentempo vorbei an kleinen Siedlungen, an rauen Bergen, durch wildes, trockenes, heißes afrikanisches Land. Da wir uns immer mehr dem Äquator nähern, wird es stetig heißer im Bus, und unsere Gesichter glänzen den ganzen Tag über. 

	Der Schweiß auf dem Gesicht ist aber heute auch das Einzige, was glänzt. Die Stimmung im Truck ist alles andere als gut. Ein erstes Zeichen dieses „Klimawandels“ nehme ich wahr, als ich als eine der Letzten in den Truck steige. Lisa und Nicole, die bisher Sitznachbarinnen waren, sitzen plötzlich auf unterschiedlichen Plätzen. An sich nicht sonderlich Ungewöhnliches, wir wechseln häufiger mal Plätze und Nachbarn. Aber die Gesichter der beiden lassen vermuten, dass dies kein gewöhnlicher Platzwechsel war. 

	Bald bekomme ich in der Tat auch mit, dass sie sich gestritten haben und nun nicht mehr miteinander reden. Worum es genau ging, erzählt keine von beiden, was ich gut finde. So wird wenigstens kein öffentlicher Zickenkrieg daraus. Vielleicht brauchen sie nur eine Weile Abstand und das Ganze renkt sich dann wieder ein. Zeit genug haben sie auf dieser eher langweiligen Fahrt. 

	Obwohl das eine Sache der Perspektive ist. Janine, einer weiteren Deutschen, wäre es bestimmt sehr recht, wenn ihr langweilig wäre. Stattdessen hat sie recht üble Magen-Darm-Probleme und sieht kreidebleich aus. Ihr kommen die vielen Staus gerade recht, sie sitzt direkt hinter dem Fahrer und wir halten häufig, um die Arme aus dem Bus hinter den nächsten Busch stürzen zu lassen. Mich hat es schon fast ein wenig gewundert, dass wir bisher von Durchfall & Co verschont geblieben sind. 

	Ich setze mich neben Janine und gebe ihr nach kurzem Gegencheck mit den Neben- und Wechselwirkungen meine Tablettenpackung gegen die Übelkeit. Danach geht es ihr tatsächlich besser. Sie erzählt, dass sie gestern Nacht in Dar noch etwas in einer Filiale einer großen amerikanischen Schnellrestaurant-Kette gegessen habe. Sie habe zwar schon während des Essens gedacht, dass es irgendwie komisch schmecke, habe sich aber beruhigt, dass dies erstens an einer afrikanisch geprägten Zubereitungsart liegen könnte und es sich zweitens ja um eine hygienisch einwandfreie Restaurantkette handele. 

	Da haben wir es wieder. Ständig wird vor dem Essen in fremden Ländern gewarnt, vor allem vor dem Essen an Straßenständen usw., und wovon bekommen wir den Ärger? Nicht von den Ständen offensichtlich. Das deckt sich mit meinen eigenen bisherigen Reise-Erfahrungen. Solange man seinen gesunden Menschenverstand und seine „sieben“ Sinne einsetzt, ist man auf Reisen im Großen und Ganzen recht sicher (nicht nur, was das Essen und Trinken betrifft). 

	Und so verbringe ich die Zeit des Fahrens damit, Janine Wasser zu reichen und sie nach Möglichkeit abzulenken. Steve, immer zu Scherzen aufgelegt, kommt uns später auf unseren vorderen Sitzen „besuchen“ und flachst: „Okay, das scheint ja heute der Tag der Deutschen zu sein! Bist du ganz sicher, dass du und Kirsten [die fünfte Deutsche] nicht auch ein kleines Problem haben?“ Hm, ehrlich gesagt, hatte ich mich schon gefragt, wieso eigentlich Kirsten nicht bei Janine ist. Dadurch, dass ich meist mit Vanessa und den anderen Australiern „herumhänge“, bekomme ich von unserer deutschen Fraktion nicht immer alles mit. 

	Ich frage Janine vorsichtig, wie es denn Kirsten ginge, und es stellt sich heraus, dass Kirsten ebenfalls gestern mit Janine essen war und es ihr ebenfalls übel sei, allerdings ohne größere Magen-Darm-Attacken, sie selbst aber deshalb Janine keine große Hilfe sein kann. Nun, das scheint mir ja tatsächlich so etwas wie der „Tag der Deutschen“ zu sein. Ich gehe nach hinten, um mir mal Kirsten anzusehen, und was sehe ich? Lisa und Nicole einträchtig bei Kirsten, die von ihnen wieder aufgepäppelt wird. Na wunderbar, denke ich grinsend, da seht ihr mal, wie die Deutschen so was lösen. So bekommt man mit einer Unverträglichkeit eine andere in den Griff.

	Und tatsächlich steigt mit der Verbesserung von Janines Zustand und der Versöhnung von Lisa und Nicole auch gleich wieder das Klima im Truck – und zwar temperatur- als auch stimmungsmäßig.

	 

	Am späten Nachmittag überqueren wir bei Taveta die tansanische Grenze und fahren in Kenia durch den Tsavo West National Park. Diese Route wurde gewählt, da die kürzere Strecke über Arusha nicht immer unbedingt die schnellste, da staureichere Strecke ist. 

	Kenia! Es ist für mich das erste Mal in diesem Land, und der Klang dieses Namens lässt mich gespannt aus dem Fenster schauen. Wir sehen einige Giraffen, Antilopen und jede Menge Vögel. Unser Übernachtungsort liegt außerhalb des Parks auf einem kleinen Campingplatz. Lisa und Nicole helfen Janine und Kirsten beim Aufbau ihres Zeltes. Am Lagerfeuer sind wir alle etwas ruhiger als sonst – hauptsächlich, weil wir wissen, dass die Gruppe morgen auseinandergehen wird. 

	Es ist kaum zu glauben, aber der offizielle Teil der Gruppenreise ist morgen nach der Ankunft in Nairobi vorbei, und jeder wird dann wieder seiner Wege gehen. Wahnsinn. Als sei nichts gewesen und man hätte sich nie kennengelernt. Nach meiner Erfahrung ergeben sich nach Gruppenreisen auf längere Sicht sehr selten bleibende Freundschaften. Dennoch tippen wir heute noch fleißig Kontakte in unsere Handys oder schreiben sie uns im Schein des Lagerfeuers gegenseitig in die Reisetagebücher. Soweit ich weiß, bin ich die Einzige, die noch etwas länger in Nairobi bleibt, die meisten fliegen von dort direkt nach Hause, viele morgen, einige am Tag danach. Und so wird diese letzte Nacht zusammen ein wenig wehmütig, und bald verabschieden wir uns in unsere Zelte, denn morgen wird für einige von uns ein langer Tag.

	Und dann ist sie da, die erste Nacht in Kenia. Auch wenn ich hier nur kurz bleiben und außer Nairobi nicht viel sehen werde, fühlt es sich gut an, in Kenia zu sein. Bei aller Abschiedsstimmung bin ich auch schon wieder freudig gespannt auf das Neue, das mich hier erwartet. Auch, dass ich wieder allein unterwegs sein werde, nach so vielen Tagen mit anderen Menschen, stimmt mich tatendurstig. Ich liebe es trotz der Annehmlichkeiten einer Gruppenreise immer noch am meisten, völlig frei von äußeren Rahmen zu reisen. Ich freue mich sehr darauf, einen kleinen Teil dieses Landes für mich allein entdecken zu dürfen. 

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Neugier auf Kenia

	 

	Fazit des Tages: 
Hilfst du anderen, hilfst du dir selbst.

	 

	 

	 


Tag 18:
Abschiedsstimmung

	Kenianische Grenze - Nairobi

	 

	Der nächste Tag führt uns durch den Tsavo East Nationalpark, auch hier begegnet uns kein Vertreter der Big Five oder sonst erwähnenswerte Fauna. Wir sind recht flott unterwegs und erreichen Nairobi gegen fünf Uhr nachmittags. 

	Der Truck hält vor dem Boulevard Hotel, wo einige der Gruppenmitglieder Zimmer gebucht haben. Für diesen letzen Reisetag ist keine Unterkunft im Reisepreis mit eingeschlossen. Wir laden erst einmal alles aus dem Truck, dann müssen wir uns tatsächlich bereits von ein paar Leuten verabschieden, die sich ein Taxi organisieren, weil sie direkt zum Flughafen müssen. Für sie ist die Reise hier beendet und es geht zurück in die Heimat. Es ist schon etwas komisch, so plötzlich in dieser Abschieds-Situation zu sein, obwohl uns das heutige Ende der Reise natürlich die ganze Zeit über bewusst war. Es macht mir auch das nahende Ende meiner eigenen Reise bewusst, lässt mich aber gleichzeitig die mir verbleibende Zeit umso mehr schätzen. Ich bin wirklich froh, dass ich nicht sofort aus dem Truck aus- und innerhalb weniger Stunden in eine Maschine Richtung Deutschland einsteigen muss.

	Neben den Briten und den Deutschen ist auch Vanessa unter denjenigen, die in das Taxi zum Airport steigen. Da wir die letzte Strecke im Truck noch zusammen gesessen hatten, fällt uns nun der Abschied nicht ganz so schwer. Dennoch ist es ihr „Verschwinden“, das für mich ganz deutlich das Ende dieses Reiseabschnittes markiert.

	Aber nicht nur ein Teil der Truppe, auch der Truck muss weiter, und mit ihm auch Chris. Und so wird eine ganz offizielle Verabschiedung daraus – aber ohne große Worte. Wir reichen uns einfach die Hände, umarmen uns, die Männer klopfen sich auf die Schultern. Wir tauschen letzte Kontakte aus, wünschen uns gute Weiter- oder Rückreise, händigen Chris und dem Fahrer das vorher im Bus eingesammelte Trinkgeld aus, sie steigen wieder in den Truck, wir klopfen noch einmal mit den Fingerknöcheln ans liebgewonnene Gefährt, dann rollt es an und verschwindet hinter der Ausfahrt.

	Wir Übriggebliebenen schleppen unser Sack und Pack erst einmal ins Hotel, dort checken einige ein, wir anderen setzen uns schon einmal in die bequemen Korbstühle des halboffenen Restaurants, und nachdem der Rest vom Einchecken wieder eingetroffen ist, bestellen wir das letzte gemeinsame Dinner. Das Essen ist okay, und Steve ist wie immer derjenige, der uns alle zum Lachen bringt, und so sind wir bald blendender Laune. Als es dann an Teil Zwei der allgemeinen Verabschiedung geht, ist sie warm und herzlich und kaum wehmütig. Lächelnd und lachend gehen wir auseinander, jeder in Richtung seiner nächsten Unterkunft. Das war sie nun, die Reise mit der Gruppe. Plötzlich ist sie weg und ich bin wieder ein einzelreisendes Individuum in Nairobi. Aber zum Sinnieren bleibt mir keine Zeit. 

	Außer mir hat noch Chrissie, die Australierin, im YMCA8 gebucht. Ein Taxi vor dem Hotel bringt uns dorthin, es ist etwas außerhalb des Stadtkerns gelegen, aber nicht zu weit, um es nicht zu Fuß erreichen zu können. Das Hostel ist nett, die Leute freundlich, ich erledige den formalen und finanziellen „Kram“. Als ich am „Schwarzen Brett“ neben der Rezeption einen Aushang über eine Tour durch den nahe gelegenen Nairobi National Park entdecke, bin ich wie elektrisiert. Na wunderbar! Ich zögere keine Sekunde und buche gleich für morgen eine Safari. Nach so langer Zeit auf der Straße bin ich regelrecht ausgehungert nach Natur und wilden Tieren und bei der unerwarteten Aussicht auf eine weitere Safari ganz aus dem Häuschen, auch wenn das im Klartext für morgen heißt: Nicht ausschlafen. Chrissie wird morgen ihre Heimreise antreten und daher länger schlafen. Wir sind beide zu müde für noch einen Absacker, weshalb ich nun auch noch zur letzten verbliebenen Reisegefährtin Good bye sage und in mein Zimmer verschwinde. 

	Ich bin ganz froh, mal wieder ein Einzelzimmer zu haben, und es fühlt sich wieder wie Luxus an, nicht im Zelt zu schlafen. Als ich, Reisetagebuch und Thriller im Arm, ins Bett unter dem obligatorischen Moskitonetz schlüpfe, fühle ich mich ganz friedlich. Draußen vor dem offenen Fenster zirpen die Grillen ein lautes Konzert, und mir fallen schon beim Lesen der ersten Seite die Augen zu. Ich bin gespannt auf morgen, auf Kenia, Nairobi und meine letzte Safari auf dieser Reise. Wieder hat ein neuer Abschnitt begonnen. Ich bin schon mittendrin.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Zwischen Abschied und Neubeginn

	 

	Fazit des Tages: 
Auch ohne Plan fügt sich alles wie von selbst. Vielleicht sind Pläne das eigentliche Problem…?

	 

	 


Tag 19:
Safariiiii!

	Nairobi-Nationalpark

	 

	Der Nairobi Nationalpark liegt keine halbe Autostunde vom Stadtzentrum entfernt und wird diesem sogar noch zugeordnet. Er war der erste Nationalpark überhaupt in Kenia und ist im Vergleich mit den anderen kenianischen Nationalparks recht klein, weist dafür allerdings eine bemerkenswert große und vielfältige Tierpopulation auf. Elefanten gibt es hier leider nicht, für sie ist der Park nicht weitläufig genug. Die restlichen Vier der Big Five allerdings sind auf den etwa 118 Quadratkilometern ebenso zu Hause wie Strauße, Flusspferde, Giraffen, Gazellen, Gnus und viele andere. 

	Insbesondere für die Nashörner wird hier seit Jahrzehnten viel getan, der Park zählt zu den erfolgreichsten Schutzgebieten für diese Tierart. Der Nairobi National Park ist damit durchaus etwas Besonderes, denn er ist das weltweit einzige geschützte Gebiet, das mit einer solch großen Zahl an wildlebenden Tieren und Vögeln in direkter Nähe zu einer Hauptstadt liegt. Dementsprechend viele Besucher gehen hier täglich auf Safari. 

	 

	Ich bin müde, aber auch etwas aufgeregt, als ich mich frühmorgens zwanzig nach sechs zum Frühstück auf der Terrasse des Hostels einfinde. Und was ich gestern merkwürdigerweise nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, eröffnet sich mir nun als wirklich grandioser Anblick: Um den beachtlichen Swimmingpool herum drapiert sich ein unglaublich schöner, großer Garten in sämtlichen Farben und Formen, mit Blumen, Bäumen, Büschen, Kakteen, Rasenflächen und einer solch leuchtenden Pracht, dass ich den mitgebrachten Reiseführer während des gesamten Frühstücks keines Blickes würdige. Solch eine Üppigkeit mitten in der Stadt hatte ich nicht erwartet. Nun ja - bei einer Hauptstadt, die einen Nationalpark mit wilden Tieren noch zum Stadtkern zählt, ist ein YMCA mit dem wohl schönsten Garten in mindestens 50 Kilometern Umkreis gewiss auch nicht mehr verwunderlich. Das Frühstück selbst ist ebenfalls gut, lediglich der Kaffee könnte stärker sein. 

	Pünktlich um sieben stehe ich in Sonnenmilch gebadet und mit Kappe auf dem Kopf am Eingang, dem ausgemachten Treffpunkt für die Safari. Als nach zwanzig Minuten immer noch kein Auto kommt, werde ich ein wenig ungeduldig. Afrikanische Ruhe hin oder her… hat man vielleicht vergessen, mich gestern noch für die Tour zu melden? Die aufkommende Enttäuschung verdränge ich, während ich zur Rezeption gehe und nach der Tour frage. Als die nette Rezeptionistin gerade ihrerseits zu Fragen ansetzt, den Telefonhörer schon in der Hand haltend, fährt ein Kleinbus an der Eingangstür vor. Ein Mann steigt aus und kommt hinein, und die Rezeptionistin und ich strahlen um die Wette. 

	Erleichtert setze ich mich in den weißen Bus, es sind noch vier weitere Personen darin, ein englisches und ein schwedisches Paar, und wir holen nun, so erklärt mir Joseph, der Tourguide, noch einen weiteren Passagier an seinem Hotel ab.

	Bald darauf steigt ein Mann mittleren Alters ein, Südafrikaner, wie ich herausfinde, während wir in ziemlich hohem Tempo in Richtung Park fahren. 

	Innerhalb kürzester Zeit haben wir die ca. acht Kilometer bis zum Park bewältigt und befinden uns tatsächlich mitten in der Stadt in der Wildnis! Denn gleich hinter der Parkeinfahrt bietet sich ein herrlicher Blick auf weites Grasland. Und vor der Silhouette Nairobis begegnet uns dort auch bald das erste Nashorn. Ich bereue einmal mehr, dass ich mit einer Kamera ohne anständigen Zoom unterwegs bin; schade- mit Zoom sieht so etwas auf einem Foto noch einmal deutlich eindrucksvoller aus. 

	Wir fahren weiter, nur um kurze Zeit später keine fünf Meter vor einer Giraffe zu halten, die mitten auf dem Weg steht und sich ihr zweites Frühstück von den Büschen zupft. Es ist wirklich eigenartig – noch vor einer Woche waren Giraffen schon nichts Besonderes mehr für mich, aber nach den Tagen auf der Insel und im Auto bin ich beim Anblick dieser Giraffe völlig begeistert! Als eine weitere, noch größere Giraffe daneben auftaucht, hat sich für mich diese Tour schon jetzt absolut gelohnt. 

	Ich verliebe mich aufs Neue in den Anblick dieser beiden stolz und zugleich sensibel anmutenden Tiere, wie sie gemächlich miteinander von Baum zu Busch ziehen, von der sie umgebenden Natur und den Menschen im Auto kaum Notiz nehmend. Im Park scheint es von Giraffen zu wimmeln, denn nach ein paar Minuten begegnet uns ein weiteres Exemplar, das uns im langsamen Trab über den Weg läuft. 

	Das weite Land fasziniert mich. Savanne mit Gras und Büschen, Akazien und an manchen Stellen Olivenbäumen. Manchmal sieht man in der Ferne die Skyline Nairobis, manchmal kann man der Illusion erliegen, es ginge hinter dem Horizont einfach endlos so weiter. 

	Joseph erklärt, dass der Park an drei Seiten mit einem Elektrozaun umgeben ist, die vierte Seite hat sozusagen eine natürliche Grenze mit dem Fluss Athi, so dass Herdenwanderungen möglich sind.

	Die Sonne klettert immer höher am Himmel, entsprechend heiß wird es, wenn der Wagen steht. Der Kleinbus hat ein Schiebedach, so dass wir alle bequem stehend aus dem Wagen schauen können und uns, während wir sitzen, der Fahrtwind erfrischt.

	Wir fahren den unbefestigten Weg weiter und kommen an zwei Spitzmaulnashörnern vorbei, die in einigem Abstand voneinander auf der Wiese stehen und sich offenbar nicht ganz sicher sind, ob sie nun essen oder sich besser ein schattiges Plätzchen zum Schlafen suchen sollen. Mir kommt in den Sinn, dass ich nun mit den Nashörnern außer dem Leoparden alle Mitglieder der „Großen Fünf“ gesehen habe. Leoparden zu sehen, ist eine echte Seltenheit, da diese Tiere außergewöhnlich scheu sind. Gegen Mittag befinden wir uns wieder auf dem Rückweg durch den Park, sehen hier wunderschöne Kronenkraniche, dort eine kleinere Herde Gnus und am Wegrand ein paar Antilopen.

	Der Südafrikaner sieht sie als erster: Eine riesige Löwin im halbhohen Gras, in etwa achtzig Metern Entfernung – und keine zehn Meter daneben eine einzelne Kuhantilope – weiß der Himmel, wieso sie nicht bei ihrer Herde ist! Joseph äußert die Vermutung, dass es sich um ein Männchen handelt, das den Kampf um die Herde verloren hat. Wir fragen uns gerade aufgeregt, ob denn die große Antilope mit dem für ihre Art so typischen spiralförmigen, gebogenen Geweih das Raubtier wirklich noch nicht gewittert hat, da entdeckt das Tier endlich die sich heranpirschende Löwin und bricht sofort seitlich aus – die Löwin setzt zum Sprint an und nimmt die Verfolgung auf. 

	O Gott, ich will nicht Zeugin dieses Naturschauspiels werden, ich will nicht zusehen, wie die Antilope getötet wird, und wenn es noch so natürlich ist… ich kann kaum hinsehen. Die Antilope rennt wahrlich um ihr Leben, immer geradeaus in einem Wahnsinnstempo. In weit ausholenden Sprüngen, die ungeachtet ihrer unterschiedlich langen Vorder- und Hinterbeine unerwartet gleichmäßig anmuten, hetzt sie auf den Horizont zu. Man könnte glauben, sie wüsste, dass nur sie selbst sich retten kann. Ich bin zum Zerreißen gespannt und hingerissen zugleich! Ich merke, dass ich den Atem anhalte. Die Löwin hat den Vorsprung der Antilope immer noch nicht verkleinert, fast scheint mir, dass sie sogar etwas langsamer wird – ich hoffe es mehr, als ich es wirklich sehe. 

	Aber da, unvermittelter Dinge, bleibt die Löwin fast aus dem Sprint heraus stehen, läuft noch ein paar Schritte und bleibt wieder stehen, der Antilope nachschauend. Wir können es kaum fassen – die Antilope hat gewonnen! Oder besser gesagt: Die Löwin hat es aufgegeben – sie hatte sich das Ganze wohl vor wenigen Minuten noch nicht so anstrengend vorgestellt. Die Löwin wendet sich ab und läuft weiter in das Grasland hinein, die Antilope setzt ihre Flucht zunächst in langsamerem Tempo fort, bis sie endlich ebenfalls stehen bleibt, sich umschaut und dann langsam in die andere Richtung davon trabt. 

	Wow. Ich atme tief und langsam ein. Schon die zweite Jagd, die ich auf dieser Reise erlebe. Und wieder hat das gejagte Wild den längeren Atem bewiesen. Das bestätigt die Beobachtung, dass im Verhältnis gesehen weitaus mehr solcher spektakulären Jagden erfolglos für den Jäger ausgehen. Erst jetzt bemerke ich, dass ich vor Spannung während der ganzen Zeit nicht auf den Gedanken gekommen bin, meine Kamera in die Hand zu nehmen. Außerdem habe ich mit dem Fuß meine offene Wasserflasche auf dem Autositz umgestoßen und muss mich nun um einen nassen Sitz und eine Pfütze am Boden kümmern. Gut, dass der Platz neben mir nicht besetzt ist; die Pfütze ist mit einer Packung Taschentücher schnell weggewischt, der Hitze überlasse ich den Rest. Noch unter dem Eindruck des Erlebten fahren wir wenig später an den Pavianen vorbei aus dem Park hinaus.

	Es geht mir auf der Rückfahrt fast ein wenig zu schnell – ruckzuck sind wir wieder auf den Straßen der Stadt, wir sammeln Trinkgeld für Joseph und den Fahrer, dann werden die beiden Pärchen am selben Hotel abgesetzt, der Südafrikaner steigt ebenfalls mit aus, um von dort aus schneller in die Stadt zu kommen. Ich lasse mich wieder ins Hostel bringen, bedanke mich und gehe in mein Zimmer. 

	Puh, es ist sengend heiß, ich schalte den Ventilator auf volle Kraft und lege mich eine Weile unter das Moskitonetz, bis ich merke, dass nicht nur Löwinnen Futter brauchen, sondern auch Menschen. Ich konsultiere kurz die Stadtkarte und den Reiseführer, ziehe ein frisches T-Shirt an, lasse die Kamera nach kurzem Zögern im Zimmer und begebe mich in Nairobi auf Futtersuche.

	Das frische T-Shirt hätte ich mir sparen können, ich bin noch nicht im Stadtzentrum angelangt, da habe ich schon den wohlbekannten Schweißfilm auf der Haut. Zunächst steuere ich noch einmal eine Bank an – da die Safari eher eine spontane Idee war, reichen meine Reserven leider nicht mehr für heute und morgen, und so muss ich wohl oder übel mit meiner EC-Karte noch einmal einen kleinen Geldbetrag mit ordentlich Zuschlag abheben.

	Auf diese Weise wieder liquide, flaniere ich bald über die Kenyatta Avenue, die Pracht- und Flaniermeile in der Innenstadt mit Banken, Hotels, teuren Boutiquen und Ladenpassagen, Restaurants und Cafés. Nach der Wildnis des Nationalparks eine ziemliche Dröhnung. 

	Ich brauche eine Weile, bis ich in einer der Nebenstraßen endlich ein einfacheres Restaurant finde, das sowohl meinen leiblichen als auch finanziellen Bedürfnissen und Ansprüchen entspricht. Es ist auf internationale Gäste eingestellt, wie die gesamte Stadt – von den vielen Slums mal abgesehen. Hier haben eine Menge internationaler Unternehmen, Mediengesellschaften und Organisationen ihren Sitz, zum Beispiel die Vereinigten Nationen mit vielen Zweigen und Stiftungen. Das Restaurant ist angenehm klimatisiert, und ich verbringe eine gute Stunde darin. Dann wandere ich weiter die Straße entlang, bis ich an der National Bank of Kenia vorbei zur Moi Avenue gelange, der zweiten Flaniermeile neben der Kenyatta Avenue. Dort bietet sich ein ähnliches Bild. Wolkenkratzer und offiziell aussehende Gebäude, Läden und eine Menge Menschen. 

	Ich schlage mich durch die Straßen in Richtung Uhuru Park, meinem erklärten Ziel an diesem Nachmittag – nicht nur wegen des Namens, der natürlich Erinnerungen an einen gewissen Uhuru-Peak9  hervorruft. Unterwegs registriere ich mehrere Märkte und Läden, die ich morgen noch einmal besuchen möchte. Der Uhuru Park liegt fast direkt auf dem Weg zum Hostel, er geht sozusagen nahtlos in den Central Park über und ist mit einem kleinen See für Viele etwas schöner als Letzterer. Ich raste auch nicht eher, bis ich am See bin. Dort angekommen, stelle ich jedoch fest, dass die Skyline direkt hinter dem See zwar eine beeindruckende Kulisse ist, ich mich hier aber noch nicht am Ziel fühle. Mir ist heute eher nach mehr Natur um mich herum, und so gehe ich weiter in den Park hinein, quere die fließende Grenze zum Central Park und finde hier ein halbschattiges ruhiges Plätzchen, an dem ich mein immer mitgeführtes großes Tuch ausbreite, mir den Rucksack unter den Kopf klemme, die Sonnenbrille auf die Nase ziehe und wohlig seufzend mein Buch zur Hand nehme. 

	Natürlich ist auch hier die Natur nur Illusion, denn selbst wenn man eine Stelle gefunden hat, an der man keine Hochhäuser sehen kann - die dumpf, aber deutlich hörbaren Geräusche der großen Stadt dringen auch bis in den kleinsten Winkel des recht weitläufigen Parks, der für meinen Geschmack zu viele baumlose Flächen hat. Dagegen ist Der Central Park von New York ein wahrer Wald. Das tut meiner guten Laune heute aber keinen Abbruch. 

	Entspannt verlasse ich gegen Abend den Park, gehe dabei am nicht zu übersehenden protzigen Nyayo Monument zu Ehren des früheren Präsidenten Moi vorbei und begebe mich auf mehr oder weniger direktem Wege zum Hostel. Unterwegs decke ich mich an einem kleinen Lädchen noch mit Wasser und etwas Obst ein. 

	Im Hostel angekommen, probiere ich noch kurz den Swimmingpool aus und bin danach so müde, dass ich meinen aufkommenden Hunger ohne großes Federlesen im Zimmer mit dem mitgebrachten Obst stille und nach ein paar Seiten im Buch das Licht lösche. Ich lausche den zirpenden Grillen in der Nacht und denke mit Bedauern daran, dass dies die vorletzte Nacht in Afrika für mich ist. Mit diesem Gedanken schlafe ich ein.

	 

	 

	Highlight des Tages: 

	Löwenjagd im Stadtkern Nairobis

	 

	Fazit des Tages: 

	Sei immer gefasst auf Wunder, dann erlebst du welche.

	 

	 

	 


Tag 20:
Auskosten der letzten Stunden

	Nairobi

	 

	Obgleich ich relativ früh zu Bett gegangen war, wache ich heute erst gegen halb elf Uhr vormittags auf. 

	Okay, das Frühstück kann ich mir schenken und begebe mich, diesmal mit meiner Kamera bewaffnet, direkt auf den Weg zu einem guten Lunch. Dies finde ich nahe dem City Market in einem kleinen Restaurant, in dem ich als Weiße deutlich in der Minderheit bin. Die Gerichte haben von allem etwas, aber ich bleibe diesmal traditionell und bestelle Ugali. Das ist ein Maisbrei, der von den Einheimischen mit den Händen geknetet und gegessen wird. Mein Ugali kommt mit Gemüse - irgendeine Art Kraut - und Hühnchen. Es schmeckt ziemlich gut, und so gestärkt stürze ich mich in das Markt- und Stadttreiben. 

	Am Ende meiner Tour habe ich nicht nur ein paar nette Fotos der Stadt im Kasten, sondern auch ein paar schöne Massai-Figuren und Holztiere in der Tüte. Bevor ich Richtung Hostel gehe, setze ich mich noch in ein Internet-Cafe und schreibe innerhalb von zwei Stunden meinen Reisebericht fertig, den ich während meiner jeweiligen Stadtaufenthalte bereits angefangen hatte.

	Zurück im Hotel beginne ich, meine Sachen zu packen – die Abreise rückt immer näher. Ich checke meinen Flug, hole meine Wertsachen aus dem Safe des Hostels und esse im Restaurant eine Kleinigkeit zu Abend. Vorsichtshalber bitte ich die Rezeption, mich morgen früh zu wecken, dann gehe ich noch einmal auf die Terrasse des Restaurants und sauge die Gartenluft in mich ein, höre die Grillen im Dunkeln und die Stadtgeräusche samt einem Flugzeug im Landeanflug. 

	Da ist er nun, der letzte Abend in Afrika. Wäre ich jetzt nicht allein, würde ich wahrscheinlich noch einmal irgendwo etwas trinken gehen, aber ohne Begleitung verspüre ich keine Lust dazu und setze mich auf die Terrasse. Umgeben von den Abendgeräuschen lasse ich die Reise noch einmal Revue passieren. 

	Den Kilimanjaro mit „meinen“ Esten – Gott, wie weit weg mir diese Episode jetzt erscheint, fast als hätte ich sie gar nicht selbst erlebt! Die Serengeti hautnah. Sansibar, heißes Sansibar! Die Gruppe, der Overland-Truck. Und nun Nairobi, ein kurzer Schnupperbesuch in Kenia. Ich habe das Gefühl, dass ich noch einmal wiederkommen werde. Vielleicht gehe ich sogar noch einmal auf den „Kili“, diesmal auf einer der anderen Routen. Wer weiß… 

	Wie auf fast allen meinen Reisen, wenn ich am Ende etwas wehmütig bin, tröstet mich ein Gedanke: Es muss überall etwas übrigbleiben, was du noch nicht gesehen hast, damit du immer einen guten Grund hast, eines Tages hierher zurück zu kommen. 

	Nun, nach Gründen hierfür muss ich nicht lange suchen. Hierher kann man auch kommen, wenn man nur noch einmal genau das Gleiche sehen möchte, denn das Erlebnis wird immer ein anderes sein. Einer Sache bin ich mir ganz sicher: Es wird mindestens ebenso schön sein wie beim ersten Mal. 

	 

	Gute Nacht, Nairobi. Gute Nacht, Kenia. Gute Nacht, Afrika.

	 

	 

	Highlight des Tages: 
Nächtliche Terrassen-Erinnerungen

	 

	Fazit des Tages: 
„Eine Reise ist ein Trunk aus der Quelle des Lebens.“

	(Christian Friedrich Hebbel)

	 

	******************************************************************

	



	


EPILOG

	 

	Tag 21:
Draufsicht

	Nairobi- Frankfurt

	 

	Der Wecker klingelt pünktlich, die Rezeptionistin nicht. Schön, dass immer eine von zwei gewählten Optionen funktioniert! Duschen, mit nassen Haaren zum Frühstück, Taxi bestellen, danach noch einmal die Sachen checken, unters Bett schauen, einen Rucksack auf den Rücken, den Tagesrucksack auf die Brust, und ab ins Taxi, das mich zum Flughafen befördert, nachdem ich aus dem Fenster heraus noch einen letzten Blick auf das morgendliche Nairobi und den Central Park erhasche. 

	Das Einchecken auf dem Flughafen dauert lange, verläuft dann aber reibungslos. Ich liebe Flughäfen und das Treiben in ihnen. Ich wandele durch die Gänge und Läden des Airports von Nairobi und begebe mich dann zu meinem Gate. Als ich in der Abflughalle sitze und auf das Boarden warte, kommt mir der Gedanke, dass Flughäfen – und besonders die Abflughallen - wirklich so etwas wie eine transiente Funktion haben: Sie sind wichtig, um den Transfer nicht nur äußerlich, sondern auch innerlich zu initiieren. Indem man wartet, bereitet man sich –meist unbewusst- auf das Verlassen der einen und das Wiedereintreten in die anderen Verhältnisse vor. So wie der Körper, so braucht auch die Seele eine Akklimatisierung und Präparation für Neues oder Anderes. Und mir wird bewusst, wie sehr ich das brauche… denn noch bin ich alles andere als vorbereitet auf die saubere, kühle, organisierte deutsche Welt.

	Nicht ganz pünktlich hebt das Flugzeug etwa drei Stunden später ab, und ich sehe unerwartet noch einmal wunderschön den Nairobi National Park aus dem sich in die Kurve legenden Flugzeug. 

	 

	Kwa heri, Afrika. Bis zum nächsten Mal.

	 

	 

	
Anmerkungen

		[←1]
	 Savanne: leitet sich aus spanisch: sabana ab und heißt so viel wie «weite Ebene» oder «endlose Ebene». Der Begriff bezeichnet einen tropischen bis subtropischen Vegetationstyp mit geschlossener Gras-Schicht und eher offener Gehölzschicht. Des Weiteren kennzeichnet der Begriff auch die Vegetationszone zwischen dem tropischen Regenwald und der Wüste. Vgl.: Wikipedia: “Savanne“




	[←2]
	 Big Five: (afrikanischer) Elefant, Löwe, Leopard, (Spitzmaul-)Nashorn und (afrik.) Büffel wurden früher von Großwildjägern als die „Großen Fünf“ bezeichnet, was sich eher auf die Schwierigkeit und Gefährlichkeit beim Jagen als auf die Körpergröße der Tiere bezog.




	[←3]
	 Kraal: Kreisförmige Siedlung




	[←4]
	 Stand 2007; heute (2026) ist die rituelle Beschneidung bei Jungen gesellschaftlich weiterhin voll akzeptiert, die weibliche Genitalverstümmelung bei Mädchen ist seit Oktober 2011 gesetzlich verboten. Dennoch wird diese im Geheimen immer noch praktiziert. (Quelle: z.B. Friedrich-Naumann-Stiftung: https://www.freiheit.org/de/ostafrika/rettung-fuer-die-maedchen oder auch: Plan International Deutschland)




	[←5]
	 Pole pole: „Langsam, langsam“ auf Swahili: Ein Ausspruch, den ich zum ersten Mal bei der vorausgegangenen Besteigung des Kilimanjaro kennen – und beherzigen gelernt hatte. 




	[←6]
	 Robert M. Pirsig: „Zen und die Kunst, ein Motorrad zu warten“, Kap. 18, Übers.v. Rudolf Hermstein, Fischer Taschenbuch Verlag




	[←7]
	 Sundowner: Auf Sansibar begegnet man häufig diesem Ausdruck, der ein beliebiges (alkoholisches) Getränk bezeichnet, welches man zum Sonnenuntergang genießt




	[←8]
	 YMCA: Young Men’s Christian Association, deutsch: Christlicher Verein Junger Männer (CVJM), Personen, die hier übernachten, müssen allerdings weder christlich noch männlich sein. Auch bekannt durch das Lied «YMCA» von «Village People» (1978)




	[←9]
	 Uhuru Peak: Gipfel des Kilimanjaro
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